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I.  Einleitung. 

Seitdem  durch  die  aus  dem  staatswisseuschaftlichen  Seniiuar  Prof. 
i)r  Serings  gtammenden  Arbeiten  H.  Auhagens  und  Stumpfes^  m 
Thiels  Jahrbüch.  1896  die  Frage  über  die  Lwstomgsföhigkeit  der  ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen  Betriebsgrössen  in  Flnss  »st 
die  Diskussion  darüber  nicht  wieder  zur  Ruhe  gekommen.   Und  tnizäfm 
sovsmge  und  aneh  umfangreiche  Untersuchungen  jenen  ersten  gefolgt 
sind  trotzdem  theoretisch  aUe  Gründe  für  und  wider  die  einzelnen  Be- 
triebsgrössen eingehend  erörtert  worden  sind,  so  aosgiebig  und  gundlich, 
dass  in  dieser  Hinsicht  dem  nachfolgenden  Bearbeiter  kaum  Neu^  zu 
satren  übrig  bleibt,  ist  die  Beantwortung  der  Frage  doch  eine  umstrittene 
e^üeben.   Die  Eigenart  des  landwirtschaftlichen  Betriebes,  der  in  seiner 
Verschlungenli«t  der  einzetoen  Betriebsfaktoren  und  seiner  ganzen  or- 
ganischen Natur  nach  es  gänzlich  zur  ünmögüchkeit  macht,  jedem  dieser 
Faktoren  objektiv  gerecht  zu  werden,  ist  vor  aUem  anderen  schuld  daran, 
dass  es  zu  einer  einheitUchen  Verständigung  nicht  gekommen  ist.  Die  Art 
der  RemertragsberechBung,  die  Bewertung  der  nicht  marktfähigem  Produkte, 
der  ArbeHdesBesitzers,  die  Zugrundelegung  eines  verschiedenen  Wertmessers, 

Produktionskosten  oder  Hektar,  Hektar  oder  Bodenwert  u^,  können  das 
Resultat  in  so  ausschlaggebender  Weise  beeinflussen,  dass  dem  methodisch 
Andersdenkenden  die  Resultate  nicht  beweiskräftig  erscheinen  können. 

Trol^em  ist  die  Arbeit  Dr.  Huschkes^),  die  allein  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Schlttssen  wie  alle  ftbrigen  gekommen  ist,  bisher  vereinzelt 
geblieben.  Während  sie  festzusteUen  sucht,  dass  Boh-  und  Beinertoige 
am  günstigsten  im  Grossbetriebe  sich  gestalten,  kommen  Auhagen, 
Stumpfe,  Lub er g,-^)  Klawki,^)  Kahlden^)  und  zuletzt  Hoch^  zu  dem 
Besultet  dass  die  höchsten  Reinerträge  der  Regel  nach  der  bäuerliche  Betrieb 
zu  erwi;techaften  vermag.  Und  w^  schon  Stumpfe')  am  Schlüsse  seiner 
zweiten  Arbeit  über  diese  Frage,  in  der  er  das  umfiingreiche  der  von 

den  Landwirtschaftskammern  angestellten  Enquete  von  1897/98  verarbeite^ 
Huschke  ent«egenhält,  würde  auch  dieser  zu  demselben  Ergebnisse  sich 

 ^lüTbert  Auhagen,  Über  Ofo»  «nd  KleiBbetrieb  L  d.  Uadwtschaft  und 

E  Stumpfe    über  die  lonkurrenrfähigkeit  d«.  Heu»««*  imd  «ittteren  Grundbesitzes 

Dr.  L.  Huschke,  Landwirtoch.  R«iM»rt..grf«««*iH«^  bex  Kkm-,  Mittel 
Grossbetrieb.    Abhandlungen  d.  staat«wi«e««*.  Jen» 

.)  Otto  Luberg,  Vergleichende  Untenmchnng«  l^ber  Wirtodjaltsergeb^  «nr. 

kleiner,  mittlerer  und  grosser  Besitzungen  (P^J^^ff^  M^teieb«  Thiel. 
*)  Dr.  jur.  K.  Klawki,  Über  KonkoiwnrfBii^  d.  iMoäm.  Ktoabetaeb«.  me« 

'^'\rE.'vonT:hlderBeitrag  ^  Frage  derKonknrren^ 

gegenüber  dem  Grossbetriebe  i.  d.  Landwirtad-ft  ^«^^k^  «IS  nnd  Klein. 

•)  Dr  J.  Hoch,  Zur  Frage  der  KonkarwnrfOuifkeit  Ten  Q^,  Mtttol-  und  Klein. 

betrieb  in  der  Landwirtschaft.   Thieto  Jatob.  88.  ^^f"*   ^Af;^^   Thieta  Jehib. 
Dr.  E.  Stumpfe,  Der  l«idmr*«A.Gro«B-,li»*W-'»*öe^^  Tbi«taJatab. 

31.  Bd.  (Ergättzungsbd.  I).  1902. 


bekenuen  mfissen,  wenn  er  die  Reinerträge  der  einzelnen  Betriebsgrössen 
auf  die  Flächeneinheit  bezöge  und  nicht  auf  die  Produktionskosten. 

Es  wäre  mttd%  tob  dieser  methodisch  b^ründeten  Abweichimg  ab- 
gesehen, in  den  einschlägigen  Arbeiten  Übereinstimraiing  darfiber  vorhanden, 
dass  anf  die  Flächeneinheit  bezogen  der  ])rivatwirtschaftliche  Reinertrag 
beim  bäuerlichen  Betriebe  grösser  ist  als  beim  grösseren  und  grossen. 

Nicht  so  einheitlich  gestaltet  sich  jedoch  das  Bild  bei  Betrachtung 
der  fioherträge.  ffier  e^bt  sieh  z.  B.  anf  Qmnd  des  nm&ngrdehen 
Materials  der  obengenannten  Enqnete  von  1897/98  —  in  der  63  Wirtschaften 
und  zwar  22  Gross-,  24  Mittel-  und  17  Kleinbetriebe  berücksichtigt  sind  — 
„dass  die  Höhe  der  Ernteerträge  im  Durchschnitt  keine  nennenswerte 
Ditferenz  bei  den  verschiedenen  Grössenklassen  zeigt.  Am  besten  schliesst 
hiwbei  im  Durchsdimtt  der  Kleinbetiieb  ab,  dem  in  geringen  Abständen 
der  Gross-  nnd  dann  der  Hittelbetrieb  folgen".  Anch  Elawkis  Unter- 
suchungen im  Kreise  Braunsberg  (Ostpreussen)  zeigen,  dass  die  höheren 
Reinerträge  des  Mittel-  und  Kleinbetriebes  zustande  gekommen  sind  trotz 
nicht  unerheblich  niedrigerer  Roherträge  vom  Acker.  Die  Erklärung  der 
medrigeoren  Boherträge  liegt  in  diesem  Falle  nach  den  Angaben  des  Yerfiissers 
z.  T.  an  schlechterem  Boden  nnd  vor  allem  an  der  bei  weitem  geringeren 
Intensität  der  zum  Vergleich  herangezogenen  häuerlichen  Güter.  Es  ist  aber 
keine  Frage,  dass  dieser  letztere  Faktor,  wie  viele  Gegenden  Sachsens, 
Schlesiens  usw.  beweisen,  entschieden  nicht  in  der  Natur  der  Bauerngüter 
begr&ndet  liegt  Anbagen,  dw  mne  Untersnchongen  in  der  Gegend  von 
Hüdesh^  gemadit  hat,  kommt  anf  Gtrmd  dieser  imd  seiner  sonstigen 
Beobachtungen  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  zu  folgenden  Schlüssen: 

„1.  dass  der  Kleinbauer  in  Gegenden  mit  sehr  intensivem  Wirt- 
schaftsbetriebe höhere  Bxuttoernten  pro  Flächeneinheit  hervorbringt  als 
jeder  grössere  Betrieb; 

2.  dass  er  immer  mehr  Ertrl^e  pro  Flftcheneinhdt  als  äear  gross- 
bftnerliche  Betrieb  hervorbringt,  da  er  sich  mit  diesem  hinsichtlich  des 
Fortschritts  in  der  landwirtschaftlichen  Technik  in  Deutschland  überal 
mindestens  auf  gleicher  Stufe  befindet; 

3.  dass  in  Gegenden  mit  weniger  ^wickelter  Landwirtschaft  oft 
der  Grossbetrieb  höhere  Bmttoerträge  (aber  nicht  Bdnerträge)  pro  Flftchen- 
einheit  erzielt  als  der  klein-  nnd  grossbänerliche  Betrieb,  da  der  Gross- 
betrieb sich  die  Fortschritte  der  landwirtschaftlichen  Technik  in  jenen 
Gegenden  mehr  zu  eigen  gemacht  hat  als  der  bäuerliche  Betrieb." 

Ganz  nnberflcksichtigt  lässt  die  Frage  der  Boherträge  der  letzte  Be- 
arbeiter Hoch  (Ldw.  Jahrb.  1907),  der  sich  gänzlich  auf  die  genaue  Be- 
rechnung der  Reinerträge  beschränkt. 

Was  er  in  ausgesprochenster  Form  getan  hat,  ist  aber  auch  für  alle 
fibrigra  üntersnchnngen  Bichtnng  gebend  gewesen.  Sie  fassten  s&ntlich 
das  Problem  in  erster  Linie  yom  privatwirtschaftlichen  Standpunkte  ans 
an,  und  nur  nebenbei  oder  in  zweiter  Linie  berücksichtigen  sie  die  allgemein 
volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte,  wie  die  absolute  Höhe  der  Boden- 
erträge und  die  Befriedigung  des  beimischen  Marktbedärfiusses. 
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Gerade  hier  liegt  nun  der  grundlegende  Unterschied  der  vorliegende 
Arbeit  gegenüber  jenen,  dass  sie,  vom  privatwirtschaftlichen  Gewinn  des 
Besitzers  gänzUch  absehend,  ihr  Augenmerk  ausschliesslich  richtet  auf  die 
verschiedene  Leistungsfilhigkait  der  Betriebsgrössen  unter  volkswirtschaft- 
lichem Gesichtspunkte.  Ihr  Untersuchungsfeld  ist  deshalb  durch  Ausscheiden 
der  Reinertragsberechnungen  bei  weitem  übersichtlicher.  Bs  konzentriert 
sich  der  Hauptsache  nach  in  folgenden  2  Punkten: 

1.  welche  Betriebsgrösse  ist  in  der  Lage,  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen dem  Boden  die  bOchsten  Bobwträge  abzugewinnen,  und 

2.  welche  bringt  die  grösste  Menge  von  Produkten  jpro  Elftdieneinheit 
auf  den  Markt  und  macht  ihn  dadurch  unabbSn^ger  vom  Auslande. 

Neben  diesen  Hauptfragen  werden  dann  aber  auch  andere,  wie  - 
Arbeitsv^fftssnng,  Bevölkerungsdichte,  Wechselbeziebungen  zwischen  Land 
und  Stadt  usw.  berttcksichtigt. 

Von  welcher  Wichtigkeit  diese  Fragen  fftr  die  Volkswirtscbaft  sind, 
lehrt  ein  Bück  in  die  Statistik.    Man  braucht  nicht  der  Meinung  zu  sein, 
dass  Warenbezüge  vom  Auslande  uns  diesem  tributpflichtig  macheu,  um 
dennoch  vom  nationfllen  Standpunkte  aus  den  Wunsch  zu  hegen,  zum  min- 
desten hinsichtlich  der  Ernährung  unseres  Volkes  nicht  allzu  abhängig  vom 
Auslande  zu  werden.  Wie  aber  die  statistischen  Zahlen  beweisen,  ist  es  der 
deutschen  Landwirtschaft  trotz  der  beispiellosen  Erhöhung  der  Ernten  in  Am 
letzte  Jahrzehnten  nicht  gelungen,  die  Einfuhr  landwirtschaftlicher  Produkte 
einzuschzänken  oder  gar  ttbeifliissig  zu  machen.  Im  Gegenteil  muss  leider 
festgesteUt  werden,  dass  die  Ehifbhr  an  solchen  ständig  gestiegen  ist  und 
erst  in  den  allerletzten  Jahren  einigennassen  zum  Stillstand  zu  kommen 
scheint.    Der  Grund  hierfür  ist,  wie  untenstehende  Arbeiten^)  feststellen, 
ausser  in  der  stswken  Bevölkerungsvermehrung,  in  dem  höheren  Ver- 
brauch pro  Kopf  der  Bevölkerung  gegen  früher,  also  in  der  höheren  Lebens- 
haltung und  Wohlhabenheit  des  deutschoi  Volkes  zu  suchen.  Es  ist  aber 
keine  Frage,  dass  es  trotzdem  Pflicht  der  deutschen  Landwirtschaft  sein 
muss,  wenn  anders  sie  mit  Recht  den  Zollschutz  ihrer  Produkte  und  die 
Sperrung  der  Grenzen  wegen  Seuchengefahr  verlangen  hfüI,  danach  zu 
streben,  ihre  Produktion  dem  inländischen  Bedarf  nach  Möglichkeit  an- 
zunähern. Und  wenn  sich  herausstellte,  dass  auf  dem  Wege  dazu  die  eine 
Betriebsgrösse  sich  leistungsfähiger  erwiese  als  die  andere,  so  wSre  es  ein 
durchaus  berechtigtes  nationalpolitisches  Bestreben,  diese  geeignetere  Be- 
triebsgrösse mehr  in  den  Vordergrund  zu  schieben  oder  darin  zu  erhalten. 

Um  einen  Überblick  aber  die  Art  und  den  Grad  der  Mehreinfuhr 
landwirtschaftlicher  Produkte,  die  zur  menschUeiien  Emihrung  dienen,  zu 
geben,  sei  nachfolgende  TabeUe,  die  auf  Grund  der  von  Professor 
Wohltmann  gegebenen  Zusammenstellung^)  angefertigt  ist,  beigefügt. 

1)  Werner  und  Albert,  Der  Betrieb  der  DeutsdieiL  LandwirtBchaft  am  Schlüsse 
des  19.  Jahrh;  Arbeiten  der  0.1.-0.,  Heft51.  Wchriede,  DieEohertrige  der DentsAen 
Landwirtschaft  im  letzten  Menschenalter;  Thiels  Jahrb.  1907.  Zahn,  D^otedilanäß  wirt- 
schaftliche Entwicklung ;  Annalen  des  Deatsdien  Rddis  1910  n.  a. 

•)  S.  Jahrb.  der  D.  L.-G.  1910  und  1911,  Heft  4  ^d.  25  imd  26). 
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Danach  hat  die  Mehreinfahr  von  Produkten  pflanzlicher  Natur,  die  zom 

meuschlicheu  Konsum  bestininit  sind,  im  Jahre  1910  (in  Klammem  dahinter 
die  entsprechenden  Zahlen  für  1902/05)^)  einen  Wert  von  519,7  (466)  Hill. 
Mark,  die  M^eiofobr  an  tierischen  Produkten  gleicher  Bestimmung  eiueu 
solchen  von  635  (500)  MilL  Mark  and  die  zor  Verfättening  an  den 
heimischen  Tierbestand  bestimmte  Mehreinfahr  von  Fnttennitteln  nicht 
weniger  als  einen  solchen  von  921  (559)  Mill.  Mark.  Demgegenüber 
erreichte  die  Mehrausfuhr  von  pflanzlichen  Produkten,  die  zum  menschlichen 
Konsum  bestimmt  sind,  nor  die  Höhe  von  395  (242)  MüL  Mark,  während 
an  tierischen  ftb^rhanpt  l^e  nom^iswwte  Mefaransfohr  vorhanden  war- 
Gleicht  man  die  Mehrausfohr  und  -einfuhr  von  pflanzlichen  Produkten 
gegeneinander  aus,  so  bleibt  doch  noch  immer  auch  für  die  pflanzlichen  zum 
Konsum  bestimmten  Produkte  eine  Mehreinfuhr  im  Werte  von  rund  124  Mill. 
ttbrig-  Immerhin  zeigt  sich,  dass  in  bezug  auf  diese  letztere  die  Tendenz  eine 
gOnstigeist.  IMe  Steigern!^  der  MehreinfUir  betoig  gegra  den  Durchschnitt 
von  1902/05  nur  rund  12%  während  der  Wert  der  Mehrausfohr  um  64% 
gestiegen  ist.    Dagegen  wuchs  die  Mehreinfuhr  an  tierischen  Produkten 
gleicher  Bestimmung  um  27  **/o  und  die  der  Futtermittel,  die,  da  sie  vor- 
wiegend zur  Produldion  von  Fleisch,  Milch,  Butter  usw.,  also  animalischer 
Nahrungsmittel,  Verwendung  findet,  fög^ch  dem  Mehrbedarf  an  tierischen 
Produkten  zugeschrieben  werden  muss,  um  65®/©-   Der  Gesamtwert  der 
mehreingeführten  zum  menschlichen  Konsum  direkt  oder  indirekt  bestimmten 
Produkte  abzüglich  der  exotischen  Genussmittel  betrug  1910  rund  1680  Mill., 
im  Durchschnitt  der  4  Jahre  1902/05  nur  1283  MilL 

Ist  also  die  Fra^e  der  volkswirtschafilich  grSsser^  Produktivität  der 
einzelnen  Grössenklasseu  schon  unter  diesem  ganz  allgemein  national- 
ökonomischen Gesichtspunkte  von  grosser  Bedeutung,  so  ist  sie  es  in  ganz 
besonderem  Grade  für  den  Staat,  seitdem  er  durch  die  Ansiedelungsgesetze 
von  1886,  die  Bentengutsgesetze  von  1890/91  und  die  folgenden  Ei^zungs- 
gesetze  das  Werk  der  inneren  Kolonisation  von  neuem  begonnen  hat.  W«ui 
auch  Ursache  und  Ziel  dieser  Gesetze  in  erster  Linie  national-  und  bevölke- 
rungspolitischer Natur  sind,  so  ist  doch  für  den  Staat  die  Frage  ausser- 
ordenÜich  wichtig,  ob  bei  dieser  Aufteilung  landwirtschaftlichen  Grossbesitzes 
m  UdneEolonistrabetriebe  die  Volkswirtschaft  als  solche,  also  rein  ökonomisch 
betrachtet,  gewinnt  oder  Einbussen  erleidet.  Ist  es  unbedingte  Pfüicht  des 
Staates,  offensichtlichen  Schäden,  wie  der  wachsenden  Entvölkerung  dw 
platten  Landes  entgegenzuarbeiten,  so  ist  es  zweifellos  ebenso  unbedingte 
Pflicht,  die  Wirkung  der  angewandten  Mittel  in  allen  ihren  Erscheinungen 
zu  flberwachen.  Je  schädlichere  Nebrawirinmgen  sich  zägen,  desto  vor- 
sichtiger müsste  das  Werk  geleitet  werden,  je  günstiger  aber  auch  in 
diesen  Nebenwirkungen  die  Erfolge  sich  gestalten,  desto  schneller  und 
unbedenklicher  wird  das  Mittel  in  Anwendung  gebracht  werden  dürfen. 

Aus  allem  diesen  erhellt  auf  den  ersten  Blick,  von  welcher 
Wichtigkeit  eine  derartige  Untersuchung  sdn  miiss,  wenn  es  ihr  g^gt, 

^)  Dtuvtechnitt  der  4  Jahre  1902,  1903,  1904  und  1905. 
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eine  so  exakte  uud  breite  Basis  zu  finden,  dass  von  ihr  aus 
ohne  Bedenken  Schlüsse  für  die  All  Gemeinheit -gezogen  werden  können. 
Dem  Bedürfiiis^,  solehe  einwandfr^e  Grandlage  f&r  die  Volkswirtschaft- 
üdie  Benrteilang  der  bäneriichen  Siedlungen  zu  gewinnen,  verdankte 
ämn  auch  die  vorliegende  Untersuchung  ihre  Anregung.  Sie  geht  deshalb 
aus  von  Verhältnissen,  wie  sie  im  Eahmen  der  heutigen  inneren  Koloni- 
sation tatsächlich  gegeben  sind,  und  stellt  zunächst  die  Frage  nach  der 
Leistungsfähigkeit  von  Gross-  und  KleinbeMeb  innerhalb  dieser  Yerhftltnisse 
der  ganz  allgemein  an^e&ssten  Frage  voran.  Gleichzeitig  war  damit  aber 
auch  das  Untersuchungsgebiet  von  vornhejein  festgelegt.  Neben  Posen 
und  Westpreussen,  die  das  Untersuchungsfeld  der  parallellaufenden  Arbeit 
R.  Mührers  bilden,  ist  es  vor  allem  das  Gebiet  der  seit  Inkra£bü-etm  der 
Bentengutsgesetze  am  erfolgreichsten  arbeitenden  G^eneralkommission  zu 
Frankfurt  a.  0.,  das  hier  in  Frage  kam  und  das  die  beiden  Provinzen 
Pommern  und  Brandenburg  nmfasst.  Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 
sind  aber  in  diesen  beiden  Provinzen  derart,  dass  sie  für  den  gesamten 
preussischen  Osten  als  typisch  bezeichnet  werden  können. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  besondere  Berftcksichtiguug  der  inneren 
Kolonisation  der  Wert  der  Untersuchung  für  die  allgemeine  Beantwortung 
der  Frage  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  eine  gewisse  Einbusse  erleidet, 
insofern  nämlich,  als  die  zum  Vergleich  herangezogenen  Kleinbetriebe 
besonderer  Art  sind,  so  ist  dem  doch  kaum  eine  Bedeutung  beizumessen. 
Gewiss  ist  das  Menschenmaterial,  aus  denen  sich  die  Kolonisten  zusammen- 
setzen, der  Regel  nach  tüchtig  und  dem  Durchschnitt  unserer  sonstigen 
bäuerlichen  Wirte  an  Strebsamkeit  und  Sparsamkeit  vielleicht  etwas  überlegen. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  sind  die  jungen  Kolonisten  oft  NichÜandwirte 
oder  doch  zum  mindesten  in  der  selbständigen  Leitung  eines  Betriebes 
unerfahren,  und  —  was  erheblich  zuungunsten  der  Eolonistenbetriebe  ins 
Gewicht  fäUt  —  die  Betriebe  selbst  befinden  sich  meist  noch  in  keinem 
geregelten  wirtschaftlichen  Zustande.  5—7  Jahre  vergehen  mindestens, 
bis  die  Fruchtfolge  zum  ersten  Male  ihren  Kreislauf  vollendet  hat,  und 
wenn  das  Unglück  wollte,  dass  der  Kolonist  sein  Luid  gerade  auf  einem 
Schlage  des  Gutsareals  angewiesen  erhielt,  der  seit  3—4  Jahren  keinen 
Stalldung  bekommen  hatte,  so  ist  klar,  dass  die  Ernten  seines  Betriebes 
in  den  ersten  Jahren  unter  den  Folgen  dieses  Zufalls  schwer  zu  leiden 
haben.  Aber  selbst  normale  Dungkraft  vorausgesetzt,  wird,  wie  jeder 
Landwirt  weiss,  eine  Beihe  von  Js^ren  notwendig  sein,  um  den  Wechsel 
im  Bewirtschaftnngssystrai  wirkungslos  zu  machen.  In  diesem  Punkte 
sind  mithin  entschieden  die  bäuerlichen  Betriebe  der  Kolonisten  den  ge- 
wöhnlichen gegenüber  im  Nachteile,  so  dass  dadurch  die  eventuellen 
persönlichen  Vorzüge  der  Kolonistenwirte  mehr  als  ausgeglichen  sein 
dürften.  Hinzu  kommt  noch,  dass  diese  Bis  ÄM&siger  in  den  ersten 
Jahren  mit  grosse  Eaintalsmangel  zu  kämpfen  habra.  Auch  in  dieser 
Beziehung  stehen  sie  dem  gewöhnlichen  bäuerlichen  Betriebe  nach. 
Es  wäre  also  falsch,  die  auf  dem  Boden  der  inneren  Kolonisation  er- 
wachseuea  bäuerlickeu  Betriebe  als  besonders  günstig  dastehend  zu  be- 
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trachten  und  deshalb  den  Vergleich  als  für  die  Aügemeiülieit  nicht  beweis- 
kräftig zu  bezeichnen. 

Eher  scheint  der  Einwand  berechtigt,  dass  die  Grossbetriebe,  die  auf 
dem  Wege  der  inneren  Kolonisation  zur  Aufteilung  gelangen,  und  die  hier 
als  Vergleichsobjekt  gewählt  sind,  oft  nicht  typische,  d.  h.  den  Durch- 
schnitt darstellende  sind.  Auf  diesen  Einwand  einzugehen,  wird  später 
bei  jedem  teeinen  Veigloieh  der  geeignete  Ort  sein.  Es  wird  sich  dabei 
zeigen,  äass  zum  mindesten  in  den  vorliegenden  Fäüen  dieser  Vorwurf 
nicht  berechtigt  ist.  Um  aber  eine  ganz  sichere  Grundlage  ffir  die  all- 
gemeine Beantwortung  der  Frage  zu  gewinnen,  wurde  für  jeden  Vergleich 
noch  ein  normaler  unau^eteilter  Grossbetrieb  mit  herangezogen,  so  dass 
jede  Eentengtttskolonie  ausser  mit  dem  früheren  Gutsbetriebe,  noch  mit 
einem  heute  noch  bestehenden,  unter  gleichen  Produktionsbedingungen 
arbeitenden  Grossbetriebe  („Parallelgat«)  verglichen  werden  kann.  Grand- 
lage des  Vergleiches  soll  aber  trotzdem  die  Gegenüberstellung  des  frfiherai 
Gutes  mit  den  Kolonistenbetrieben  bleiben,  um  vor  allem  die  volkswirt- 
schaftliche Wirkung  der  Besiedhmg  Uar  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Hat  also  die  vorliegende  Untersuchung  in  erster  Linie  die  VOThSlt- 
nisse  der  inneren  Kolonisation  im  Osten  der  preussischen  Monarchie  zu 
berücksichtigen,  so  versucht  sie  auf  diesem  Wege  doch  ihre  Folgerungen 
zu  allgemein  gältigen  zu  machen.  Sie  hat  aber  gerade  durch  die  eigen- 
tümlichen Bedingungen,  wie  sie  durch  die  innere  Kolonisation  geschaffen 
werden,  andererseits  auch  manches  grundsätzlich  vor  allen  bisherigen 
Untersuchungen  voraus.  Dadurch,  dass  die  bäuerlichen  Wirtschaften  einem 
Grossbetriebe  gegenübergesteUt  werden,  der  bis  zu  seiner  kurz  vorauf- 
gegangenen  Auflösung  d^elben  Boden  bewirtschaftet  hatte,  und  auch 
klimatisch,  verkehrspolitisch  und  in  vielen  andren  Punkten  genau  den- 
selben Bedingungen  unterlag  wie  jene,  wird  die  Vergleichbarkeit  in  ausser- 
ordentlich hohem  Mafse  gewährleistet.  Der  einzige  Mangel  dieser  Ver- 
gleichsweise liegt  darin,  dass  die  ParaUelität  der  Zeit,  die  bei  den  frühereu 
Untersachnngen  Selbstverständlichkeit  war,  hier  zugunsten  der  Identität 
des  Bodens,  als  des  fundamentalsten  Betriebsmittels,  sowie  der  Markt- 
lage usw.  aufgegeben  werden  musste.  Der  dadurch  bedingte  Fehler  wird 
aber,  wie  gezeigt  werden  wird,  zur  Ausscheidung  gebracht  dadurch,  dass 
die  Beobachtungszeit  für  das  Gut  sowohl  wie  für  die  Kolonie  auf  eine 
breitere,  Zufälligkeiten  ausschliessende  Spanne  von  Jahren  ausgedehnt  und 
auch  die  etwaige  Fortentwißüung  des  Grossbetriebes  über  die  Zeit  der 
Auflösung  des  parzellierten  Gutes  hinaus  in  noch  zu  besprechender  Fonn, 
nämlich  durch  den  Vergleich  mit  Parallelgütem  berücksichtigt  wird. 

Wie  man  sich  aber  auch  zu  der  AUgemeingültigkeit  der  auf  Grund 
der  Arbeit  gewonnenen  Schlüsse  stellen  mag,  auf  aUe  FäUe  wird  sie  un- 
bedingte Beweiskraft  haben  innerhalb  des  Bahmens  der  inneren  Kolonisation 
selbst,  da  die  zum  Vergleich  benutzten  Güter  und  Kolonien  durchaas  keine 
mit  besonderem  Bedacht  ausgewählten  sind,  sondern  so  wie  sie  sich  im 
Dutzenden  anderer  Beispiele  auch  ferner  zur  Verfügung  steUeu,  der  Masse 
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der  geschaffenra  SSedlmigen  entaommra  sind.  Sie  wird  ferner  unbedingte 
Beweiskraft  besitzen  f&r  aDe  die  ungezählten  Verhältnisse  des  preussischen 

Ostens,  wo  noch  heute  Güter  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  bewirt- 
schaftet werden  wie  die  auf  dem  Wege  dei'  inneren  Kolonisation  bereits 
aQ%eteiltea.^) 

IL  Die  Methode  der  Untersudumg. 

a)  Im  aUgemeineii* 

Für  die  Einreihung  der  untersuchten  Betriebe  in  die  yerseMedenen 
Grösseuklassen  ist  der  Regel  nach  lediglich  ihre  Flächenausdehnuug  aus- 
schlaggebend gewesen,  und  zwar  sind  in  Anlehnung  an  das  Schema  der 
Beichsstatistik  alle  Betriebe  nber  100  ha  als  G^rossbetriebe  und  aile  darunter- 
liegenden als  bäuerliche  betrachtet  worden.  Nnr  wo  die  Wirtschi^tm  hart 
an  der  Grenze  von  100  ha  standen,  ist,  wenn  dies  ihrer  ganzen  Wirt- 
schaftsweise nach  geboten  schien,  von  dieser  Regel  abgewichen  worden. 
Die  bäuerlichen  Betriebe  ihrerseits  sind  dann  weiter  in  der  Weise  ge- 
gliedert worden,  dass  die  Scheide  zwischen  gross-  und  mittelbäuerlichen 
Betrieben  der  Hegel  nach,  wie  in  der  Statistik,  bei  20  ha,  die  der  mittel- 
und  kleinbäuerlichen  bei  5  ha  angenommen  worden  ist.    Die  mittelbäuer- 
lichen Wirtschaften  sind  jedoch  nochmals  in  eine  Gruppe  zwischen  10  und 
20  ha  und  eine  zwischen  5  und  10  ha  grosser  Wirtschaften  geteilt 
word^  weil  es  darauf  ankam,  gerade  der  letzteren,  an  der  Grenze  der 
Selbständigkeit  stehenden  Gruppe  eine  besondere  Anfineiksamkeit  zuzu- 
wenden.   Nur  einmal  ist  von  diesem  ganzen  Schema  abgewichen  worden, 
und  zwar  der  leichteren  Bodenverhältnisse  wegen.    Es  sind  hier  die  ent- 
sprechenden Elinschnitte  bei  120,  25,  12  und  7  ha  gemacht  worden.  Der 
Wert  dies»  Gmppeneintdlnng  ist  überdi^  nur  dn  bedingter,  da  es  hier 
in  erster  Linie  darauf  ankommen  muss,  die  Masse  der  Kolonisten  dem 
firftheren  Gutsbetriebe  gegenüberzustellen  uad  dabei  die  Verhältnisse  so 
wiederzugeben,  wie  sie  tatsächlich  vorliegen.    Es  war  nicht  angebracht, 
eine  besondere  Auswahl  unter  den  Kolonistenbetrieben,  vielleicht  unter 
BwBcksicht^ung  der  Intelligenz  der  Besitzer,  des  Kultnrzustandes,  der 
Intensität  nsw.  zn  treffen.    Die  untersuchten  Kleinbetriebe  sind  daher 
untereinander  nur  unter  Berücksichtigung  ihrer  besonderen  Wirtschafts- 
verhältnisse vergleichbar,  besonders  dann,  wenn  die  Bodengüte  in  der 
Kolonie  sehr  schwankend  ist  oder  Binnen-  und  Aussenschläge  eine  stark 
abweichende  Knltor  b^s^ssen  haben.  Da  jedoch  bei  dieser  Untersn<^ang 
bereits  das  Gesetz  der  grossen  Zahl  einig^massen  Berechtigung  hat  und 
Bedacht  darauf  genommen  ist,  besonders  im  Hinblick  auf  die  Boden- 
verschiedenheit alle  Teile  des  Landes  gleichmässig  heranzuziehen,  so  lassen 
sich  die  grossen  llegelmässigkeiten  im  Unterschiede  zwischen  kleinen  und 

^)  Gestützt  werden  die  Ergebnisse  auch  dnreb  eine  inzwisdien  etw^enene  kleine 
Untersuchung  von  Dr.  Wenck-Königsberg:  „Siedlungsergebniflse  in  Ostpreussen''  (Archiv 
f.  hin.  Kol.  Bd.  IV,  8  [Mai  1912]),  die  der  Hauptsacbe  nadi  zu  ganz  ähaliehen  Resultaten 

küuiiut  wie  die  vorliegende  Arbeit. 
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grösseren  und  grossen  Wirtschafteu  dennoch  feststellen.  Wo  besondere 
SinflAsse  von  Wirksamkeit  gewesen  sind,  werden  sie  zum  Verständnis  der 
Ergelmisse  in  ilunr  ürsSdüielikeit  «rlilatert  werdm. 

Um  nun  gleich  hier  einen  Überblick  über  den  Umfang  der  Untw- 
sncliung  zu  ermöglichen,  ist  in  der  nachfolgenden  Tabelle  für  jede  der 
^er  behandelten  Kolonien  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Grösseuklassen 
untersuchten  EmzelwirtBchaften  angegeben.  Es  entfielen  nntersuchte 
Wirtschaften  in  die  Grössenldasse: 


In  der  Kolonie: 

A 

B 

c 

D 

Zusammen: 

I  (Über  100  ha)   .  . 

2 

1 

3 

n  (20— 100  ha).   .  . 

1 

7 

3 

1 

12 

in  (10—20  ha)  .   .  . 

22 

23 

12 

9 

66 

IV  (5—10  ha)  ... 

3 

5 

3 

2 

13 

V  (untOT  5  ha)  .   .  . 

1 

6 

1 

1 

9 

Zusammen: 

30 

40 

20 

13 

103 

Ausser  diesen  103  Rentengütern  Uegen  der  Untersuchung  zugrunde 
8  örossbetaiebe,  von  denen  4,  die  später  im  Text  mit  Gut  A,  B,  C,  D 
bezeichneien,  vor  ihr»  Auf  Uteung  das  heute  von  den  Kolonien  eingenommene 
Land  bewirtschafteten,  während  die  anderen  4,  mit  Parallelgut  a,  b,  e  und  d 
bezeichneten,  die  noch  heute  bestehende  zum  Vergleich  mit  herangezogenen 
Gutsbetriebe  sind.  Die  ganze,  überhaupt  von  der  Untersuchung  berftck- 
sichtigte  Fläche  beträgt  rund  9543  ha  (oder  38172  Morgen),  wovon  rund 
7816  ha  (oder  31264  Morgen)  auf  die  landwirtschaßüiche  Nutzfläche  entfaUen. 

Als  Flächeneinheit  und  Vergleichsma&stab  ist  der  Regel  nach  der 
Hektar  gewählt,  als  Gewichtseinheit  der  Doppelzentner.  Nur  bei  der 
B'eststellong  der  ßestellungsflächen  in  den  einzelnen  Kolonistenbetrieben 
ist  der  Übersichtlichkeit  wegen  der  Morgen  (7*  ha)  angewandt  worden 
und  die  von  den  Einzelwirtschaften  gewonnenen  Ernten  deshalb  anch  in 
Zentnern  angegeben.  In  der  weiteren  Verwendung  der  so  gewonnenen 
Zahlen,  den  Durchschnittsberechnungen  usw.  und  in  den  Vergleichen  der 
Durchschnitte  mit  den  Grossbetrieben  ist  dann  wieder  lediglich  Hektai- 
und  Doppelzentner  in  Anwendung  g^ommoa. 

Zur  Feststellung  der  Ergebnisse  fÖr  die  früheren  Güter  diente  als 
Unterlage  eine  im  ungünstigsten  Falle  8  jährige  Buchführung,  zweimal  eine 
lOjfthrige,  einmal  eine  11jährige.  Nur  unter  der  Bedingung,  dass  eine 
solche  mehiJÄhrige,  einwandfreie  Bnchfühning  zur  Verfügung  stand,  konnte 
überhaupt  daran  gedacht  werden,  stichhaltige  Vergl«aehe  mit  der  heotigea 
Kolonie  anzustellen.  Wenn  schon  die  Gleichzeitigkeit  der  Beobachtung 
aufgegeben  werden  musste,  so  musste  wenigstens,  um  alle  Zufälligkeiten 
in  den  Witterangsverhältnissen  usw.  auszugleichen,  der  Durchschnitt  von 
einer  Beihe  von  Jahren  festgestellt  weiden  und  diese  Durchschnittserträge, 
-Verkäufe  usw.  zum  Vergleich  benutzt  werden.  In  dieser  Notwendigk^t 
lag  für  den  Verfasser  anfangs  die  am  schwersten  zu  überwindend» 
Schwierigkeit,  denn  aufgeteilte  Güter,  die  über  eine  solche  Buchfühiung 


—  16  — 

veriägeii,  waren  nur  spärlich  vorliaaden  und  die  früheren  Besitzer,  selbst 
wmsk  &m  solche  Torhandra  war,  ans  begmfUcheu  Grönden  nicht  immer 
geneigt,  sie  f&r  die  ünteArachiiiig  zur  Yerftgimg  zn  stellen.  Ülmbaapt 

muss  leider  festgestellt  werden,  dass  auch  im  Grossbetriebe  die  Anwendung 
einer  exakten  Buchführung  im  allgemeinen  noch  sehr  im  argen  liegt. 

Andererseits  ist  dieses  E^ordenus  aber  der  Gmnd,  dass  zum  Ver- 
gleich mit  der  Kleinsiedlung  gewiss  nicht  die  schlechteste  der  ai%eteatea 

Grossbetriebe  gelangten.  Wo  ordnungsmässig  über  den  B^aieb  Buch  ge- 
fühlt worden  ist,  lässt  sich  der  Regel  nach  wohl  annehmen,  dass  auch  der 
Betrieb  ein  ordnungsmässiger  und  mindestens  normaler  gewesen  ist. 

Für  die  Kolonien  mnsste  der  Durchschnitt  der  letzten  4—6  Jahre 
ond  bei  den  jüngeren  der  letzten  3 — 4  Jahre  graSgeD.  Da  die  Slteste 
Kolonie  8,  die  jüngste  erst  5  Jahre  alt  ist,  wäre  ein  Zurückgreifen  auf 
weitere  Jahre  deshalb  ungerechtfertigt  gewesen,  weil  die  Kolonisteubetriebe 
in  den  ersten  Jahren  zweifellos  noch  kein^jn  normalen,  vergleichsfähigen 
Betrieb  daratellen,  leidet  doch  ihre  Wirtschaft^  wie  das  sprunghafte 
Wachsen  ihres  Viehbestandes  bis  in  das  fünfte  und  sechste  Jahr  hinein 
beweist,  noch  weit  länger  an  den  Mängeln  des  Systemwechsels  und  dw 
Anßlngerwirtschaft. 

Auch  bei  den  Kolonisten  ist  Wert  darauf  gelegt,  möglichst  viele  Be- 
triebe mit  einer  mehr  oder  minder  exakten  Buchiührung  zn  gewinnen. 
In  jeder  Kolonie  fimden  sich  ca.  5 — ^12  soldier  Betriebsleiter,  die  ihre 
Angabe  auf  Grund  von  Buchführung  oder  genauen  Notizbuchvermerken 
machen  konnten.  Es  ist  auf  ihre  Ergebnisse  besonderes  Augenmerk  ge- 
richtet und  ihre  Wirtschaft  in  den  Tabellen  besonders  kenntlich  gemacht 
worden,  so  dass  es  leicht  möglich  ist,  festzustellen,  ob  die  von  ihnen  er- 
reichten Dorehschnittserträge  Aber  oder  unter  dem  allgem^ra  Durch- 
schnitt der  Kolonie  stehen,  ein  Moment,  das  geeignet  ist,  event.  das  Ver- 
trauen in  den  Wert  der  Gesamtresultate  zu  erhöhen.  Den  Ergebnissen 
der  anderen  Wirtschaften  liegen  die  persönlichen  Angaben  der  Besitzer 
gegenüber  dem  Yei&sser  zognmde  und  stellen  somit  die  Schätzung  des 
za  em&F  solchen  am  bestra  Bemfenen  dar.  In  manchen  F&llen  wird  aller- 
dings anzunehmen  sein,  dass  diese  Angaben  nicht  gutgläubig  gemacht 
worden  sind.  Die  Furcht  der  Leute  vor  Steuerheranziehung  hat  sie  oft 
bewogen,  die  Erträge  zu  niedrig  anzugeben,  wie  überhaupt  der  Verfasser 
mancbfn^i  mit  sdiier  nn&bwwindlidiem  Misstraaen  zu  kämpfen  hatte. 
JedenfaUs  ist  anznnehmen,  dass  die  iktrl^e  ond  Verkaufe  im  Dnn^hnitt 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  angegeben  worden  sind,  was  in  einigen  Bei- 
spielen dem  Verfasser  sogar  möglich  wäre,  nachzuweisen.  Trotzdem  sind 
die  Angaben  der  Besitzer  so  verwandt  worden,  wie  sie  gegeben  worden 
sind  ond  in  nur  2  Fällen  sind  Wirtschaften,  die  offensichtlich  unwahre 
Angaben  gemacht  hatten,  wieder  gestrichen  worden. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  ans  diesem  Misstranen  ergaben, 
sind  dann  auch  die  Veranlassung  gewesen,  dass  in  den  Kolonien  nicht  alle 
Betriebe  zur  Untersuchung  gelangen  konnten,  sondern  dass  sich  der  Ver- 
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lasser  darauf  beschränkt  hat,  überall  nur  ungefähr  ^/q—^U  des  bewirt- 
schafteten Landes  zu  berücksichtigen.  In  welcher  Weise  dann  rechnungs- 
mSssig  für  das  fehlende  Land  die  Erträge  und  Verkäufe  festgesteUt 
worden  sind,  wird  noch  nSher  zn  erläutern  sdn. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Gesamtfläche  der  heutigen  Kolonie 
nicht  ganz  identisch  mit  der  des  Mheren  Gutes.  Geringfügige  Zu-  oder 
Abverkäufe  haben  den  IJm&ng  etwas  Yea^bAest.  In  solche  Fäll^  ist, 
wenn  sich  der  Umfang  des  Znkanfs  —  nm  diesen  handelt  es  sidi  in 
unseren  Beispielen  fast  ausschliesslich  —  in  seinen  einzelnen  Bestandteilen, 
Acker,  Wiese  usw.  feststellen  liess,  die  hinzugekommene  Fläche  von  den 
Mafeen  der  Kolonie,  wie  sie  der  Bentengutsverteilungsplan  der  G^neral- 
kommission  aufweist,  in  Abzug  gebracht  und  die  Flächen  von  Gut  und 
Kolonie  auf  solche  Weise  wieder  identifiziert  worden.  Wenn  dies  nicht 
geschehen  konnte,  wie  bei  der  Kolonie  A,  wo  die  Fläche  der  Kolonie  um 
0,55  ^/q  grösser  ist  als  die  des  früheren  Gutes,  sind  die  Gesamtresultate 
der  Ernten  usw.  för  die  Kolonie  gleichfalls  um  0,55%  gekürzt  und  da- 
durch die  Besnltate  mit  denen  des  Gutes  wiedw  Y^leichs&hig  gemacht 
worden.  Falls  Teile  des  Mheren  Gntslandes,  wie  dies  einmal  der  Fall 
ist,  verpachtet  gewesen  sind  und  deshalb  von  der  Buchführung  nicht  be- 
rücksichtigt wurden,  sind  die  Ergebnisse  für  den  Gutsbetrieb  im  Ver- 
hältnis der  Flächen  erhöht  worden.  Den  Angaben  der  Gesamtflächen  zu- 
grunde gelegt  sind  immer  die  Mesrangen  dw  KönigL  Generaikommission. 
Es  ist  dies  wichtig,  weil  sich  bei  im  Neuvermessungen  von  G&tem 
regelmässig  eine  Abweichung  von  der  alten  katasteramtlichen  Messung 
ergibt.  Dieser  sog.  Vermessungsfehler,  der  der  Regel  nach  dadurch  ver- 
ursadit  wird,  dass  früher  zu  klein  gemessen  worden  ist,  beträgt  z.  B.  bei 
der  Kolonie  C  nmd  25  ha.  Es  mnsste  deshalb,  wenn  katasteramtliche 
ZsJden  (wie  in  den  Erhebungsformnlaren  der  Statistik)  Verw^mig  &iid^ 
auf  diesen  Vermessungsfehler  Rücksicht  genommen  werden. 

Besonders  hervoj^ehoben  sei  nodi,  ehe  in  die  Besprechung  der  Methode 
im  einzelne  emgetret^  wird,  dass  ganz  generell  iw  Grundsatz  befolgt 
wurde,  ftberall  da,  wo  der  Weg  der  Methode  zweifelhaft  war,  d^  dem 

Gutsbetriebe  günstigeren  zu  wählen,  um  auf  solche  Weise  eine  Beein- 
flussung des  ßesultates  zugunsten  der  Kolonie  auf  alle  Fälle  zu  vermeiden. 

b)  Methode  in  der  Beantwortung  der  Einzelfragea. 

^  L  Die  Bodeabeatttztuig. 

Es  mnsste  v<m  Interesse  smn,  festzusteU^  in  welcher  Weise  die  Be- 
siedlung des  Gutsareals  und  damit  die  Bewirtschaftung  durch  vorwiegwd 

bäuerliche  Betriebe  auf  die  Nutzung  des  Landes  einwirkt.  Es  war  anzu- 
nehmen, dass  durch  den  Aufbau  von  vielen  Hofetellen,  durch  Anlage  von 
Wegen  nsw«  i^rodoktives  Land  verloren  gehen  mnsste.  Deshalb  war  nötig, 
die  frohere  Ausdehnung  von  Ackerland,  Wiese,  Weide,  Hofranm,  Unkmd 
usw.  mit  der  heutigen  in  Vergleich  zu  setzen,  um  möglichst  die  GesetSE- 
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mässigkeit  dieser  Erscheimmgen  in  zahlenmässige  Grössen  zu  fassen.  Solchen 
Vergleichen  steUtea  sieh  auch  auf  Grand  der  genauen  Venaessangen  der 
Kgl.  Generalkommission  keine  grossen  Schwierigkeltö»  geg^b». 

Schwieriger  war  die  Lösung  der  Frage,  wie  nun  im  einzelnen  das 
Ackerland  bestellt  und  genutzt  wurde,  früher  sowohl  wie  heute.  Zur  Fest- 
stellung ftr  das  Gut  diente  fÖr  die  KörnerMchte,  soweit  nicht  direkte  An- 
gabe über  die  Ausdehnung  der  mit  den  einzelnen  Rpftchtra  bestellten  Flächen 
vorhanden  war,  gewöhnlich  das  Aussaat-Register.  Mit  Hilfe  der  Angsiben 
des  früheren  Besitzers  oder  Bewirtschafters  wurden  die  durchschnittlichen 
Anssaatmengen  pro  Morgen  festgestellt  und  danach  die  besteUte  Fläche 
berechnet  Ausserdem  und  besonders  für  die  Hackfrüchte,  Futterpflanzen, 
Brache  usw.  wurde  die  Schlageinteüung  und  Fruchtfolge  herangezogen  und 
endlich  auch,  wo  solche  vorhanden  waren,  die  Erhebungsformulare  der 
ßodenbenutzungs-  und  Ernte- Statistik.  Es  war  auf  diese  Weise  und  durch 
die  bereitwillige  Unterstützung  der  Vorbesitzer  und  früheren  Bewirtschafter 
mögüch,  dn  dnwandfreies  Büd  Ton  der  Bodenbenutaimg  der  Güter  zu  er- 
halten. 

Ganz  anders  niusste  der  Weg  sein  für  die  Kolonie,  ffier  wurde  für 
jede  untersuchte  Wirtschaft  die  Ackerbestellung  durch  Befragung  des  Be- 
sitzeirs  ermittelt  und  auf  diese  Weise  für  ^U—^U  des  ganzen  Acker- 
landes die  Bodenbenutzung  klargestellt.  Ffir  den  gelingen  Best  wurde, 
da  die  darauf  wirtschaftenden  Betriebe  sich  durch  nichts  generell  von 
der  Mehrzahl  der  untersuchten  Wirtschaften  unterschieden,  die  gleiche 
Art  der  Bestelluug  angenommen,  m.  a.  W.  es  wurde  angenommen,  dass 
▼on  der  Fläche  des  laut  ßentengutsverteUungsplans  vorhandenen  gesamten 
Ackerlandes  der  gleiche  Prozentsatz  mit  Brotgetreide  usw.  bestellt  wurde 
wie  bei  der  Gesamtheit  der  untersuchten  Wirtschaften.  Nor  bei  der 
Kolonie  D,  wo  unter  den  nicht  untersuchten  Wirtschaften  ein  nicht  zur 
Kolonie  gehöriges,  bei  der  Aufteüung  gegen  bar  verkauftes  Restgut  sich 
befiind,  ist  wegen  dessen  ganz  abwfflchenden  Charakters  von  dieser  Eegel 
abgewichen  und  seine  AckOTbenutzung  besonders  ermittdt  worden. 

Da  selbstverständlich  die  Angaben  der  Besitzer  auf  Schätzung  be- 
ruhen, so  war  notwendig,  in  den  Tabellen  die  Endsummen  zu  berichtigen. 
Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  die  als  Endsumme  aUer  geschätzten 
Einzelflächen  resultierende  Gesamtackerfläche  der  untersuchten  Wirtschaften 
verglichen  wurde  mit  der  laut  Verteilungsplan  der  Generalkommisaon  ihnen 
wirklich  zukommenden.  Der  meist  nur  geringfügige  Fehler  wurde  dann 
nach  dieser  massgebenden  Fläche  durch  prozentuale  Verteilung  auf  die 
Fachen  der  dnzdnen  Fruchtarten  vert^ 

2.  Die  Ertrage. 

Um  die  Erträge  pro  Hektar  f&r  die  Güter  zu  berechnen,  genügte  es,  den 

durch  die  Erntebücher  feststellbaren  Gesamtertrag  der  einzelnen  Frucht- 
arten auf  die  in  obiger  Weise  erhaltenen  Bestellungsflächen  zu  beziehen. 
Fftr  die  Ergebnisse  d»  gesamten  Kolonie  war  wiederum  zunächst  eine 
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Feststellung  in  den  einzelnen  Wirtschaften  notwendig.  Die  Summe  der  in  • 
diesen  Wirtschaften  endeltw  Gesunterträge  wurde,  wie  sie  die  Zusammen- 
stellungen ergaben,  auf  die  Summe  der  mit  der  betreffenden  Fmchtart  be- 
stellten Flächen  bezogen  und  so  der  Durchschnittsertrag  sämtlicher  unter- 
suchten Wirtschaften  errechnet,  Dieser  wurde  dann,  analog  wie  oben, 
auch  als  fiir  die  geringe  nicht  untersuchte  Fläche  geltender  Durchschnitt 
angoDLomm«!.  Da  es  jedoch  von  Wichtigkeit  sein  musste,  nicht  allein  fest- 
zustellen, wieviel  pro  Hektar  Mher  und  jetzt  geemtet  wurde,  sondern  amsh 
wie  hoch  sich  die  durch  die  Ausdehnung  odeiw  Einschränkung  der  Be- 
stellungsfläche mitbedingten  Gesamternten  der  einzelnen  Früchte  belaufen, 
so  wurden  auch  diese  miteinander  vergMcheu. 

Berücksichtigt  wurden  ausser  den  Körnerfrüchten  r^elmässig  nor 

die  Kartoffeln.  Von  allen  anderen,  wie  Wracken,  Runkeln,  Klee  usw., 
musste  abgesehen  werden,  weil  der  Mafsstab  für  sie  ein  unzureichender 
war  oder  Angaben  überhaupt  nicht  gemacht  werden  konnten.  Schon  bei 
den  Kartoffehi,  deren  Ernten  von  den  Kolonisten  fast  ausschliesslich  nur 
schätzungsweise  angegeben  werden  konnten,  ist  das  Eb^bnis  oft  ein  ziem- 
lich unsicheres.  Ausserdem  sind  nur  noch  die  Erträge  der  Wiesen  fest- 
gestellt worden,  für  die  auch  bei  den  Grossbetrieben  meist  zu  vergleichende 
Zahlen  erhälüich  waren.  Allerdings  ist  nur  die  Zahl  der  Fuder  zur  An- 
gabe gelangt,  ohne  dara  em»  bindende  Schätzung  Uuer  Last  vorgenomm^i 
worden  ist,  um  dem  Leser  darüber  die  endgültige  ürteQsbildang  selbst  zu 
überlassen.  Wo  eine  Berechnung  des  Heuertrages  pro  Hektar  doch  ver- 
sucht worden  ist,  ist  das  Gewicht  eines  Dreispännerfuders  mit  12,5  dz, 
eines  zweispännigeu  Gutsfuders  mit  9,  eines  zweispännigen  Bauernfuders 
mit  8  und  eines  Einsp&nnerfnders  mit  4  dz  in  Ansatz  gelnraeht  worden. 

Um  die  Erträge  bei  den  einzelnen  Gütern  und  Kolonien  in  ihrer  Höhe 
einigermassen  beurteilen  zu  können,  war  natürlich  notwendig,  eine  allge- 
meine Schüderang  des  Kultnrznstandes,  der  Wirtschaftsweise,  der  Frucht- 
folge usw.  voraufgehen  zu  lassen.  Ebenso  wurde  unter  Zuhilfenahme  der 
Vortaxen  der  Königl.  Generalkommission  der  Boden  in  seiner  Zusammen- 
setzung, und  zwar  in  Ackerkrume  und  Untergrund  beschrieben  und  die 
Ausdehnung  der  einzelnen  Boniüerungsklassen  aug^eben.  -) 

Um  aber  auch  über  die  Zufuhr  an  Nährstoffwi  unterrichtet  zu  sdn, 
wurden  die  pro  Hektar  in  Anwendung  gebrachten  künstlichen  Düngermengen 
in  jedem  Falle  festgestellt.  Ausserdem  musste  bedacht  werden,  dass  durch 
die  Besuedlnng  der  Bestand  an  Stalldung  liefernden  Tieren  ganz  erheblich 
anwächst,  und  dass  infolgedessen  in  den  Kolonial  dem  Lande  eine  weit 
grössere  Menge  davon  einverleibt  werden  kann  als  früher.  Um  auch  diesen 
sehr  wichtigen  Punkt  durch  Zahlen  zu  veranschaulichen,  wurden  auf  Grund 


')  S.  z.  B.  Tabelle  A,  3. 

•)  Prinzipiell  nach  den  Ergebnissen  der  Einschätzung  von  1864.  Sofern  die  Boni- 
tierung  der  Königl.  GenenUconuniaüon  bedeutend  abwich,  ist  auch  diese  heraogezogen 
woiden. 

2* 


—  20  — 

•  der  Tabellen  von  Prot  Dr.  E.  Wolff  uud  Prof.  Dr.  C.  Lehmann die 
Tesfilgbaren  StaUdangmengen  beredet.  Nach  den  Angaben  A&r  beiden 
genannten  WissenscbaMer  beti%t  normalerweise  die  Prodnktioa  an  ^missig 

verrottetem  Stallmist",  also  so  wie  er  gewöttlÄSh  anfs  Feld  gefahren  wird, 
pro  Jahr  für  ein  erwacliseues  Rind  (500  kg  Lebendgewicht)  115,5  dz,  für 
ein  Schaf  (45  kg)  6,95  dz,  für  ein  Schwein  (100—200  kg)  21,1  dz  und  für 
em  Pferd  (öOO  kg)  11  Jb  dz  Stalldnng.  Bei  dem  letzten,  wie  bei  allem 
Zagvieh,  ist  aber  ein  Drittel  dieser  Menge  als  Verlust  wSbrend  der  Arbeits- 
zeit in  Abzug  zu  bringen,  so  dass  für  ein  Pferd  nur  52,3  dz  Stalldung  in 
Anrechnung  kommen  dürfen.  Zur  Berechnung  im  einzelnen  mussten  natür- 
lich, die  vorhandenen,  aus  jungen  und  alten  Tieren  zusammengesetzten 
YiehbestSnde  der  Güter  nnd  Kolomen  auf  die  Zahl  normidgewichtiger  er- 
wachsener Tiere  reduziert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  ist  das  Dorch- 
schnittslebendgewicht  des  Jungrindviehs  bis  zu  3  Jahren  mit  2,50  dz,  das 
durchschnittliche  Gewicht  des  Schweinebestandes  mit  0,50  dz  und  das  der 
Schafe  mit  0,30  dz^)  angeredinet  worden.  Für  erwachsene  Binder  und 
Pferde  wurde  das  oben  ads  Nonnalgewieht  geredmete  Gemcht  beibehalten. 
Ziegen  wurden,  falls  solche  vorhanden,  regelmässig  wie  Schafe  gerechnet 

Unter  der  weiteren  Berücksichtigung  der  event.  Gründüngungsflächen 
liess  sich  auf  diese  Wdse  ein  einigennassen  anschauliches  Bild  von  den 
dw  Ernte  zogmnde  U^;^den  Nahrsto&sftihrea  gewinneii. 

3.  Die  Viehbestände. 

Für  die  Güter  waren  hierfür  wiederum  die  Viehregister  massgebend, 
und  zwar  wurden  regelmässig,  um  mit  der  allgemeinen  Statistik  in  Gleich- 
zeitigkeit zu  bleiben,  die  Bratände  am  1.  Dezember  jeden  Jahres  zur 
Durchschnittsbereehnnng  henmgezogen.  Es  wäre  jedoch  ein  Fehler  ge- 
wesen, der  hauptsächlich  den  Gutsbetrieben  zur  Last  gefallen  wllsee,  wenn 
die  Viehbestände  in  den  Leute  wirtschaften,  über  die  die  Viehregister  ja 
keine  Auskunft  erteilen,  unberücksichtigt  geblieben  wären.  Es  musste 
deshsüb  versucht  werden,  diese  gleichfalls  festzustellen.  Es  ist  dios  in  der 
Weise  geschehen,  dass  tunlichst  alte  EontroUisten  der  YiehzShlui^en  (bei 
Kol.  A  uud  B)  herangezogen  wurden;  wo  dies  nicht  möglich  war,  sind 
die  Hauptergebnisse  der  statistischen  Viehzählungen  zur  Feststellung  be- 
nutzt worden,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  letzteren  mit  der  gleich- 
zeüagen  Bestandszahl  des  Viehr^^ters  verliehen  wurden.  Die  Differenz 
wurde  dann  als  Bestand  der  Leutewirtschaft  betrachtet  Nor  einmal  (Gut  D) 
lag  auch  dazu  keine  geeignete  Unterlage  vor.  In  diesem  Falle  ist  pro 
Haushalt  der  gleiche  Viehbestand  wie  bei  dem  unter  denselben  Leute- 
verhältnissen arbeitenden  benachbarten  Gute  C  angenommen  worden. 

S.  Mentzel  und  v.  Lengerkes  Kalender. 
*)  Falls  nach  den  Angaben  der  Bücher  uhw.  auf  Fleischschafhaltung  zu  schliesBen 
war,  wurde  pro  Stück  des  Bestandes  ein  Durchschnittsgewicht  von  0,45  dz  angenommen. 
Es  ist  dieses  Gewicht  wohl  sicher  etwas  zu  hoch,  fällt  aber  lediglich  saguostea  derGttter 
ha  äewicht,  da  Ür  diese  alleiii  äsiaS»  ia  Frage  kommoii. 
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Für  die  Kolonien  standen,  mit  Ausnahme  eines  Falles  (Kolonie  D), 
stets  mehrere,  jede  einzelne  Wirtschaft  berücksichtigende  Zählungen  in 
den  Eentengutskatastern  der  Königl.  Generalkommission  zur  Verfügung,  die 
auf  die  mxetlniBa  Viehgattongen  und  Altrasklass^  sg^ezialisiert  waren. 
Es  war  deshalb  möglich,  die  Bewegung  des  Viehbestandes  in  jed»  ein- 
zelnen Wirtschaft  genau  zu  übersehen.  In  den  untersuchten  Wirtschaftwi 
ist  dann  der  Bestand  zur  Zeit  der  Untersuchung  durch  den  Verfasser 
gelbst  nodbjnals  aufgenommen  worden.  Der  gesamte  Viehbestand  der 
Kolonie  zur  Zeit  d»  UntorsachuDg  wurde  dwukch  in  der  Weise  erreiAnet, 
dass  für  die  Gesamtheit  der  untersuchten  Wirtschaften  die  Zunahme  an 
Stück  der  einzelnen  Viehgattungen  gegenüber  der  letzten  Generalkommissions- 
zählung festgestellt  wurde  und  für  die  nicht  untersuchten  die  analoge 
Zunahme  ihrer  Bestände  seit  jener  Zählung  angenommen  wurde.  Ausser- 
dem sind  zum  Vernich  oft  die  Zählungen  der  Statistik  mit  herangezogen 
worden.  Als  Unterlage  sind  sie  aber  nicht  benutzt  worden,  weü  durch  Ein- 
gemeindungen usw.  ihr  Umfang  nicht  immer  identisch  ist  mit  dem  Umfang 
der  Kolonie.  Wo  Leutewirtschaften  vorhanden  waren,  sind  deren  Bestände 
analog  ämm  der  beim  früheren  Gute  festgestellten  angenommen  worden. 

Das  Geflügel,  das  die  Zählungen  der  Königl.  Genaralkommission  nur 
einmal  berücksichtigten,  ist  aus  den  statistischen  Zählungen  entnommen, 
ebenso  die  Zahl  der  Bienenstöcke;  dagegen  beruht  die  Angabe  der  Obst- 
bäume, soweit  sie  die  Kolonie  betreffen,  auf  Daten  der  Generalkommission. 

4.  Die  Marktproduktioii. 

So  einfach  diese  Frage  wieder  auf  Grund  der  Kassen-  und  Wirtschafts- 
bücher für  die  Güter  zu  erledigen  war,  standen  für  die  Beantwortung 
bekeffis  der  einzelnen  Kolonie  als  Ganzes  mancherlei  Schwierigkeiten 
entgegen.  Nur  ca.  "/i  des  Kotonistenlandes  war  hier  von  vorn- 
herein durch  die  Untersuchung  in  seinem  Verhältnis  zum  Markte  einwandfrei 
berücksichtigt.  Fast  immer  waren  inbegriffen  sämtliche  überhaupt  vor- 
handenen Gross-  und  grossbäuerlichen  Betriebe.  Der  nicht  untersuchte 
Best  bestand  meist  aus  mittel-  und  kleinbäuerlichen  Wirtschaften.  Da  die 
Maiktpiodoktion  jener  ersteren  aber  prinzipiell  eine  andere  ist  wie  die  der 
mittel-  und  kleinbäuerlichen,  so  durfte  eine  einfiiche  Anatogie  der  gesamten 
untersuchten  einerseits  und  der  nicht  untersuchten  Wirtschaften  andererseits 
hier  nicht  Platz  greifen.  Es  wurden  daher  sämtliche  Wirtschaften,  die 
grösser  als  die  grösste  der  nicht  untersuchten  Betriebe  waren,  ausgeschieden 
nnd  der  Veikauf  der  letzteren  nur  analog  den  gleich  grossen  der  unter- 
suchten angenommen.  Und  zwar  wurde  der  Verkauf  dieser  untersuchten 
Wirtschaften  an  Zereaüen  und  Kartoföln  in  Beziehung  gesetzt  zu  ihren 
Ernten  und  angenommen,  dass  die  nicht  untersuchten  Betriebe  von  ihren 
auf  Grund  der  Bestellungsfläche  und  dem  Durchschnittsertrage  feststell- 
baren Ernten  den  gMchen  Prozentsatz  zum  Verkaufe  bringen. 

VerMlufe,  die  durch  entsprechende  Zukäufe  kompensiert  wurden,  und 
dies  gilt  grundsätzlich  für  alle  Warengattungen,  pflanzliche  wie  tierische. 
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wnidea  r^lmSssi^  nnbertteksichtigt  gdassrä,  da  es  hiw  bot  auf  die  Fest- 
stelfaing  des  flberschttangen  Verkanfs,  der  oft  knrss  mit  Mehrverkanf  bezw. 

Mehrzukauf  bezeichnet  worden  ist,  ankommen  konnte. 

Eine  besondere  Bebandlong  hat  der  Ywkaiif  von  Kartoffeliabrikat^ 
er&hreii  mftss^  üm  die  ErgetMusse  den  besonder«!  tedmiscben  Yw^ 
oder  Nachteilen  der  einzelnen  Brennerei  oder  Stärkefabrik  frei  zu  machra 

nnd  eine  Beeinflussung  der  abgesetzten  Werte  durch  steuergesetzliche 
Momente  unmöglich  zu  machen,  ist  die  Menge  der  in  die  Brennerei  bezw. 
Stärkefabrik  gelie£»rtra  Kartoffeln,  sowie  des  Mal^^etreides  £»stgesteUt  und 
als  an  den  Markt  abgesetet  betraebtet  word^  Gereebterw^  mnsste 
ämn  jedoch  die  an  den  Betrieb  znrbckgehende  Schlempe  bezw.  Pulpe  als 
vom  Markt  zurückgekauft  angesehen  werden.  Es  musste  mithin  zu  diesem 
Zweck  der  Wert  dieser  Produkte  ermittelt  werden« 

Ober  den         der  Schlempe  im  VeibSltnis  snim  Bohmaterial  li^n 

wissenschaftlich  bisher  nur  Schätzungen  von  allerdings  in  hohem  Mafse 
berufenen  Gelehrten  vor.  So  hat  Maercker  folgende  Zahlen  für  ihren 
Wert  angegeben:  Wenn  3000  kg  Kartolfeln  (20%  St.)  und  120  kg  Gerste 
emen  Haiscbrram  von  4000  1  nnd  je  1000  1  Mflöschraom  1200 1  Schlempe 
ergeben,  so  setzt  sicli  derra  Nttfaistoi^fehalt  wie  folgt  znsammoa: 

Es  enthalten: 


N-haltige 
Stoffe 

Fett 

N.-freie 
S***«  Stoffe 

Holz- 
faser 

Min. 
Best. 

3000  kg  Kartoffeln  .  . 

66 

6 

600  21 

21 

33 

120  kg  Gfflste    .  .  . 

12 

2,8 

76,1 

10,2 

1.8 

Zasunmen: 

78 

8,8 

676,1  81 

31,2 

34,8 

Dann  enthalten  4800  1 

Schlempe  .... 

78 

8,8 

101,4  +  21 
122,4 

31,2 

34,8 

Nimmt  man  nach  den  Tabellen  von  Wolff  und  C.  Lehmann')  darin 
als  verdaulich  an:  von  den  N.<haltigen  Stoffen  27,5  kg,  vom  Fett  8,8  kg, 
von  den  N-freien  Stoffen  der  Sdilempe  100  kg,  von  denen  des  Müsch- 
gutes  (inkl.  Stärke),  um  anf  keinen  Fall  zugunsten  der  Schlempe  zu 

rechnen,  100  %,  also  697,1  kg  und  von  der  Rohfaser  20,7  kg,  so  stehen 
sich,  wenn  man  ferner  die  verdaulichen  N-haltigen  Stoffe  mit  3,  das  Fett 
mit  2,5,  die  N-freien  Stoffe  mit  1  und  die  Bohfaser  mit  0,6  multipliziert, 
tkt  Maisehgnt  und  Schlempe  fo^nde  Summen  an  Stärkewerten  gegenftbor: 

für  die  Schlempe  ....  215,00 

für  das  Maischgut    .    .    .  790,00 

Es  verhielt  sieh  mithin  der  Wert  der  Sehlonpe  zit  dem  des  Bohraaterials 
wie  -^1^  oder  wie  ^>  d.  h.  es  wäre  durchaus  statthaft,  V4  vom  Boh- 
material, das  ja  als  vollständig  an  den  Markt  vei^anft  betrachtet  worden 
ist,  wieder  als  vom  Markt  zurückgekauft  in  Abrechnung  zu  bringen.  Trotz- 

*)  Meatcel  und  t.  Iiengerkes  Kalender. 
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dem  ist,  um  sicher  keinen  Fehler  zu  Ungunsten  des  Gutes  zu  begehen,  m 
den  Berechnungen  nur  V5  der  Eartoffiöln  ate  affltüekgekauft  und  das  Malz- 
getreide sogar  als  gänzlich  dem  Markt  zugetührt  betrachtet  worden.  ) 

Für  die  Bewertung  der  Pülpe  sind  die  Angaben  von  Prof.  Dr.  Parow 
massgebend  gewesen.»)  Dieser  gibt  an,  dass  100  Ztr.  Kartoffeln  etwa 
75  Ztr  Pülpe  mit  ungefähr  6«/o  Trockensubstanz  enteprechen.  Demnach 
sind  in  der  Pülpe  von  100  Ztr.  Kartoffeln  4,5  Ztr.  oder  225  kg  Trocken- 
substanz, und  zwar  enthalten  nach  Parow  100  kg  dieser  Trockensubstanz 
55-76  kg  Stärke.  Werden  also  65  kg  Stärke  als  Durcbschuitt  ange- 
nommen, 80  enthalten  100  Ztr.  oder  50  dz  rund  146  kg  Stärke.  Da  nun 
50  dz  Kartoflfehi  bei  «nem  durchschnitÄichen  Stärkegehalt  von  18 
900  kg  Stärke  enthalten,  so  verhält  sich  der  Wert^der  Stärke  in  der  Pülpe 
einerseits  unft  dem  Rohmaterial  andererseits  wie  ^  oder  wie  p.  Unter 
Berücksichtigung  der  übrigen,  wenn  auch  wenig  ms  Gewicht  fattenden 
Nährstoffe  ist  hier  das  Nährstoffverhältnis  nur  wie  y  angenommen  worden 
und  ein  dementsprechendes  Äquivalent  als  zugekauft  von  den  in  die  Stärke- 
fabrik gegangenen  Kartoffehi  in  Abzug  gebracht  worden. 

Zur  Feststellung  des  Zukaufs  an  Futtermitteln  för  die  ganze  Kolonie 
mussten,  während  bei  den  Gütern  wiederum  die  Bücher  eine  durchaus  er- 
schöpfende  Unterlage  boten,  die  nichtuntersuchten  Wirtschaften  wieder  in 
geeigneter  Weise  beiftcksichtSgt  werden.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke 
ermittelt,  wieviel  Kilogramm  an  Futtermtttehi  pro  Haupt  des  als  Futter- 
tiere für  die  verschiedenen  Futtermittelsorten  in  Betracht  kommendrai  Be- 
Standes  in  den  gleich  grossen  Wirtschaften  unter  den  untersuchten  vom 
Markte  zugekauft  worden  sind.  Der  Zukauf  an  Futtermehl,  Roggenkleie, 
Mais  usw.  wurde  dabei  in  Beziehung  gesetzt  zu  dem  Bestände  an  Schwemen 
soweit  sie  als  Mastschweine  in  Frage  kamen  (d^abzügUch  der  Foi^e  , 
oder  zu  der  Zahl  der  aus  den  Wirtschaften  wiridich  verka^  iettr 
Schweine,  der  Zukauf  au  Palmkern-  und  Erdnusskuchen,  La^chenmeM, 
Baumwollsaatmehl  usw.  zu  dem  Bestände  an  Kühen  nnd  Mastrindern.  Da 
nun  der  Bestand  an  solchen  Futtertieren  auch  in  den  nichtuntersuchten 
Wirtschaften  durch  die  spemüsierten  Zählungen  d»  Generalkomnussion 


1)  Inzwischen  «md  im  KBnigl.  Mtat  «r  GinuM  ^weAe,  Berim,  --^^^-sr^^^ 
Versuche  über  diese  Frage  zum  AlmchlBM  gelangt,  die  aadi  der  Anskunft  eines  der  ünter- 
IcC  let er,  Herrn  Dr.  V61t.  «igen.  ^  d«  l«hrrta«mlüat^  eher  noch  em  Mem 
wenig  günstiger  für  die  Schlempe  i.t,  wie  n«*  d«  Aiigabea  Maercker.  «^^^"f' 
diesen  Versuchen,  die  «irzeit  ku»  vor  ihrer  Vertflteöichung  steh««,  veriuat  BU=h  der 
Wert  der  Schlempe  zum  Rohmaterial  im  Durchschnitt  wie  Dadnrdi,  da«  m  der 

TerlieKendea  AAeit  der  Wert  der  Schlempe  nur  mit  ^5  des  Wertes  der  verarbeiteten 
ZSIa^  gekommen  ist,  gestaltet  sich  der  Schlussveroleich  der  abgesetzten 
^S^tilSrt  «SfxoSe  im  DurcLLitt  etwa  um  rund  2000  M.  für  das  Gut  zu  günstig, 
eine  cewiaa  nidit  miexiieblich  ins  Gewicht  fallende  Summe. 

W«  P«t  Dr.  B.  F*tow  im  Jahrbuch  des  Vereins  der  Spmtuskbnkant^n 

19U,  S.  811. 
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bekannt  war,  so  war  es  ein  leichtes,  auf  diese  Weise  auch  für  diese  Wirt- 
schaften die  in  Betracht  kommenden  Mengen  analog  zu  berechnen. 

Für  die  Kolonieii  war  ausserdem  regelmässig  ein  Zukiuif  an  Sämerei^ 
mziisetzen.  WUirend  n&mlich  die  Gater  hänfig  davon  noch  ftber  ihren 

eigenen  Bedarf  hinaus  verkauften,  deckten  die  Kolomen  regelmässig  nur 
ihren  Bedarf  an  Serradellasaat.  Kleesaat  wurde  bereits  wenig  selbst  er- 
zeugt. Es  wurde  deshalb  der  Gesamtbedarf  an  Klee,  Luzerne  usw.  nach 
den  angebauten  Flächen  berechnet  und  als  zugekauft  in  Ansatz  gebracht, 
und  zwar  wurde  f&r  Klee  eine  Aussaat  pro  Hektar  von  20  kg^  Sir  Lüsterne 
eine  solche  von  30  kg  angenommen. 

Bei  den  tierischen  Verkäufen  kam  zunächst  der  Verkauf  an  lebendem 
Vieh  in  Frage.  Es  wurde  hierbei  ang^omm^,  dass  sSmtiiehes  Vieh,  das 
vom  Gute  oder  von  der  Kolonie  verkauft  wurde,  ^)  direkt  a>  den  Markt 

ging,  also  als  Schlachtvieh  zu  betrachten  war.  Es  ist  dies  in  betreff  der 
Kühe,  Stärken  und  teilweise  auch  der  Kälber  und  Schafe  sicherlich  nicht 
in  vollem  Umfange  den  Tatsachen  entsprechend,  doch  stände  andererseits 
auch  der  Möglichkeit  dazu  mchts  im  Wege.  Und  selbst  wenn  das  ver- 
kaufte Vieh  zunächst  zur  weiteren  Nuteung  in  einen  andren  landwirt- 
schaftlichen Betrieb,  wie  besonders  Mastungs-  und  Abraelkwirtschaften 
übergeht,  so  ist  es  doch  zu  dem  Gewicht,  das  es  in  jenen  Betrieb  mit- 
bringt, als  von  dem  ersten  Betriebe  produziert  zu  betrachten.  Nur  das 
Gewicht,  das  es  ftber  dieses  hinaus  beim  schliesslichen  Verkauf  als  Sdüacht- 
vieh  aufweist,  kann  dem  zweiten  Betriehe  gutgeschrieben  werden.  Es  war 
deshalb  durchaus  gerechtfertigt,  das  Lebendgewicht  des  verkauften  Viehes, 
sofern  es  überhaupt  seiner  Art  nach  als  S(jlilachtvieh  in  Betracht  kommt, 
als  dem  Markte  zugeführt  zu  betrachten. 

Da  nun  jedoch  in  Prozenten,  vom  Lebendgewicht  gerechnet,  die  ver- 
schiedenen Viehgattungen  einen  stark  voneinander  abweichenden  Fleisch- 
wert besitzen  und  es  für  unsere  Frage  auf  diesen  mit  in  erster  Linie  an- 
kommt, so  war  es  notwendig,  diese  verschiedene  Wertigkeit  zu  beröck« 
sichtigen.  Stellte  man  die  Schlachtviehverkftufe  nur  in  absoluten  Zahlen 
nach  Doppelzentner  Lebendgewicht  sich  gegenüber,  so  tat  man  damit  der 
Marktlieferung  der  Kolonisten  Unrecht,  weil  bei  ihnen  die  Hauptmenge  des 
Absatzes  in  Schweinen  besteht,  deren  Schlachtgewicht  weit  höher  ist  als 
das  von  Rindern  und  Schafen.  Um  deshalb  ein  zutreffendes  Bild  von  dem 
wirklichen  Nutzen  für  dra  Markt  zu  entwerfira,  wurde  das  Schlacht^wieht 
des  verkauften  Viehes  berechnet  und  miteinander  in  Vergleich  gesetzt 
Als  Schlachtverlust  bei  Schweinen  wurden  18%  bei  Schafen  und  ßindern 
40®/o  des  Lebendgewichts  angenommen*^) 

^)  Nach  Kompensation  der  entsprechenden  Zukäufe. 

■)  Es  sind  dies  die  für  Fettvieh  in  Betracht  kommenden  Zahlen  (s.  Prof.  Dr.  Wolff 
in  Mentzel  und  v.  Lengerkes  Kalender);  für  Rindvieh  und  Schafe  sind  sie  vielleicht 
etwas  zu  hoch  geirriffen,  was  aber  allein  den  Gütern  zugute  kommt,  da  ihr  Absatz  an 
solchen  prozentual  höher  ist  als  in  den  Kolonien.  Im  übrigen  sind  den  späteren  Geld- 
wertberechnungeu  nur  die  Preise  pro  Doppelzentaer  Lebendgewicht  zugrunde  gelegt  woxden« 
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Der  Absatz  an  Pferden,  Füllen,  Ferkeln  usw.,  die  sich  hierunter  nicht 
berücksichtigen  liessen,  wurde  besonders  festgestellt,  Pölke  jedoch,  die  eine 
ganz  g«ri]^^SIgig0  BoUe  spielen,  zum  Schlaclitneli  gerechnet 

Was  nnn  die  Berechnnng  im  einzelnm  anbelangt,  so  word^  f&r  die 
Güter,  soweit  möglich,  die  aus  den  Bttchern  ersichtlichen  Lebendgewichte 
als  Grundlage  benutzt  und  nur  wo  keine  Angaben  vorhanden  waren,  wie 
zuweilen  bei  Fäisen^  jnngm  Kälbern,  Pölken  usw.  ein  geschätztes  Gewicht 
aogenofflmcai}  miat  auf  Gnoid  der  «erzielten  Preise.  In  Anlehnung  daran 
wurden  dann  für  dieselben  Viehgattungen  in  den  Kolonistenbetiiebeo  g^u 
die  gleichen  Lebendgewichte  eingesetzt.    Hier  wird  eingewandt  werden, 
dass  damit  dem  Vieh  des  Grossbetriebes  Unrecht  geschehen  sei,  w^eil  nach 
einw  landläufigen  Annahme  das  Bauernvieh  bei  weitem  geringwertiger  sein 
soll  als  jenes.  Auf  Gnind  iet  m  den  Kolonie  g^nactaten  £r£ahnmgra 
mnss  diese  Behauptung  jedoch  entschieden  bestrMien  werden.   Erstens  ist 
regelmässig  das  im  Gutsbetriebe  vorhanden  gewesene  Vieh  in  der  Kolonie 
verblieben  und  damit  selbst  Bestandteil  des  Viehstapels  der  Kolonie  ge- 
worden nnd  zweitens  ist  wenigstens  für  die  beiden  pommerschen  Kolonien 
dieser  Sänwand  auch  ftbeijiaiq^t  nicht  gerechtfertigt  In  den  Geg^en  dw 
beiden  Kolonien  nnterscheidra  sich  die  Viehbestlbide  von  Gross-  nnd  Klein- 
betrieben dem  Gewichte  nach  in  nichts  voneinander,  was  auch  ans  der 
Natur  der  dortigen  Kleinbetriebe  verständlich  ist.    Es  sind  dies  durch- 
gangig Wirtechaften,  d«en  HauptstSrke  gerade  in  der  Viehhaltung  beruht, 
nnd  wo  deshalb  auf  Güte  und  Pflege  des  Viehes  das  Hanptangenmerk  ge- 
richtet vrird.    Einen  gewissen  Rftckschlnss  anf  die  Qualität  wenigstens 
des  Rindviehes  gestatten  auch  die  pro  Kuh  an  die  Molkerei  gemachten 
jährlichen  Milchlieierungen  in  den  einzelnen  Betriebsgrössen,  auf  deren 
Feststellung  bei  Gutem  und  Kolonien  deshalb  Wert  gelegt  worden  ist 
Leider  ist  es  nicht  Sitte,  in  jener  Gegend  ebensowenig  wie  bei  den  beid^ 
brandenburgischen  Kolonien,  Ktthe,  Färsen  und  dergl.  nach  Gewicht  zu 
verkaufen,  wodurch  sonst  ein  direkter  Vergleich  ermöglicht  worden  wäre. 
Nur  für  Schweine  ist  dies  der  Fall.    Um  nun  wenigstens  für  diese  einen 
solchen  Vergleich  anzustellen,  ist  bei  der  Kolonie  A  durch  den  hauptsäch- 
lich dort  aufkadimden  Schlächter  das  Dnrchsdinitt^wicht  der  abgeli^ertra 
Fettschweine  ermittelt  worden.   Es  betrug  fttr  100  hintereinander  attö  der 
Kolonie  bezogene  Schweine  1,09  dz,  während  das  Durchschnittsgewicht  der 
vom  früheren  Gute  A  abgesetzten  Schweine  nur  1,04  dz  betrug  (beim 
Gute  B  1,06  dz,  beim  Gute  G  1,02  dz).    Das  Gewicht  von  20  hinter- 
einander zum  Verkauf  gelangtmi  FettkSlbem  betrug  nach  Angabe  des- 
selben Schlächters  bei  den  Kolonisten  0,96  dz.   Vergleichende  Zahlen  fftr 
Pettkälber  stehen  bei  den  Gütern  nicht  zur  Verfugung,  weil  von  ihnen  so 
gut  wie  keine  auf  den  Markt  gebracht  wurden.    Was  jedenfalls  die 
Schweine  anbetrifft,  so  komnien  bei  dem  eingeschlagenen  Wege,  die  Guts- 
ergebnisse zugrunde  zu  legen,  eher  die  Kolonien  zu  kurz  w^,  als  die 
Güter.   Für  Schafe  kommen  die  Kolonisten  fast  Überhaupt  nicht  als  Ver- 
käufer in  Betracht,  nur  beim  Bindvieh  bleibt  daher  die  Möglichkeit  ihrer 
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Begönstigung.  Es  deshalb  auf  deren  Gewichtsfestsetzung  etwas  näbei 
eutgegangen. 

Yeil^itfte  Efthe  mid  Stärken  (tragende)  sind  liust  dnreliweg  mit  6  dz 

in  Anrechnung  gekommen,  teilweise  jedoch  je  nach  den  Ergebnissen  der 
Gutsbuchfuhnmg  oder  den  in  der  Kolonie  für  den  Verkauf  massgebenden 
Gebräuchen,  die  letzteren  auch  nur  mit  4  dz,  Mastvieh  mit  5—6  dz,  Bullen 
und  Zugochsen  (im  Yerkanf)  mit  7  dz,  zi^^kaofte  Zugochsen  mit  6  dz, 
FetlMlber  mit  0,75—1  dz  nnd  junge  ESlber  graz  dmrehgehrad  mit  0,376  dz. 
För  die  Kolonisten  günstig  ins  Gewicht  fallend  würde  ein  zu  hoher  Ansatz 
des  Gewichts  für  Fettkälber  sein,  da  sie  fast  allein  solche  zum  Verkauf 
bringen  und  ferner  ein  solcher  der  jungeu  Kälber  und  der  Kühe  sowie 
Stärken,  die  sie  in  grösserem  Umfange  abzusetzen  pflegen  als  die  Güter. 
F&r  junge  Kälber  dürfte  dn  Gewicht  von  %  Ztr.  zu  niedrig  sein, 
da  zu  ihnen  nicht  allein  die  neugeborenen,  sondern  anch  die  schwach  an- 
gemästeten gerechnet  worden  sind  bis  zum  Alter  von  4—5  Wochen.  Nur 
länger  gemästete  Kälber  sind  als  Fettkälber  gerechnet  worden  und  mit 
75—100  kg  mehfft  nicht  zn  hoch  angegeben,  wie  jene  Angabe  des  Schlächters 
(mit  96  kg)  pro  Fettkalb  zeigt. 

Für  das  Gewicht  der  Kühe  und  Stärken  sind  die  Schätzungen  der 
Besitzer  und  des  Verfassers  massgebend  gewesen,  da  besondere  Gewichts- 
feststellungen für  sie,  wie  gesagt,  nicht  erhältlich  waren.^)  Ungünstig  für 
die  Kolonisten  wäre  ein  zn  hoh^»r  Ansatz  des  Mastviehs,  der  Bullen  nnd 
Ochsen  gewe^n,  da  hierin  der  Verkauf  bei  den  Gütern  überwiegt.  Da 
sich  die  hier  gegebenen  Daten  jedoch  auf  die  Angaben  der  Buchführung 
stützen  und  nur  in  geringem  Umfange  ihre  Übertragung  auf  die  Kolonien 
n&tig  war,  wird  sich  gegen  ihre  Festsetzung  kaum  etwas  einwenden  lassen. 

Zur  reehnungsmässigen  Feststellung  d^  Absatzes  für  die  nieht  unter- 
suchten Wirtschaften  war  ein  einwandfreier  Weg  wieder  durch  die  speziali* 
sierten  Viehzählungen  der  Königl.  Generalkommission  gegeben.  Es  wurde 
nämlich  zunächst  für  die  gleich  grossen  Wirtschaften  unter  den  unter- 
snehten  berechnet,  wieviel  Stück  Vieh  Ton  jeder  Gattung  in  Prozenten 
vom  Bestände  jährlich  zum  Absatz  gelangten,  l^b  sich  z.  B.,  da»  von 
dem  Bestände  an  Schweinen  bei  den  untersuchten  Wirtschaften  80  %  zum 
Verkaufe  kamen,  so  wurde  dieser  Prozentsatz  auch  für  die  nicht  unter- 
suchten Wirtschaften  als  wahrscheinlich  angenommen.  Da  nun  deren 
Bestand  ans  der  letzten  Q^neralkommissioimzyLlung  «rmditlich  war,  und 
ein  eyent.  Wachstum  der  Bestände  analog  Am  nntersaditen  Wirtschaften 
angenommen  werden  durfte,  so  war  es  ein  leichtes,  den  wahrscheinlichen 
Absatz  für  sie  zu  berechnen.  Dabei  ist  speziell  bei  den  Schweinen  mit 
Ausnahme  einer  Kolonie*-^)  nur  der  Bestand  abzüglich  der  Saugferkel  zu- 
grände  gel^  worden,  weil  däese  leteteron  zur  B^krutiwang  für  die  Fett* 

*)  Bei  Gut  B  ergab  sich  für  VOTkaufte  Kühe  und  Stärke  ei»  Paxchftduuttogewicht 
von  4,96  dz,  bei  Gut  A  ein  solches  von  wenig  über  5  dz. 

•)  Kolonie  B,  die  als  erste  an  Ort  und  Stene  untersucht  worden  ist  und  WO  leider 
{lie  ToriiaadeBe  Zahl  ?oii  Saugferkeln  mM  goBMidert  iestgeatellt  wordeu  ist 
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Schweine  in  der  Regel  nur  zum  kleinsten  Teile  in  Frage  kommen.  Der 
Ferkelverkauf  ist  pro  Sau  ermittelt  und  bei  den  nicht  untersuchten  Wirt- 
schafte nach  dem  Beed»^e  an  Saara  zur  B^^hnnng  gelangt. 

Für  den  Absatz  von  sekundären  tierischen  Produkten,  wie  Felle, 
Wolle,  Milch  usw,  sind  bei  den  Gütern  die  buchmässigen  Angaben,  bei  den 
Kolonien,  für  die  nur  Milch  in  Frage  kam,  die  Angaben  der  Geuossenschafts- 
molkereien*)  zur  Feststellung  benutet  worden.  Der  Verkauf  an  Fellen 
konnte  bei  den  Kolonisten  mit  begrftndeter  G«iauigkeit  nicht  ermittelt 
werden,  er  ist  deshalb  bei  ihnen  zugunsten  der  Güter  unberücksichtigt 
geblieben. 

Es  wftre  aber  auf  der  anderen  Sdte  wheblieh  zu  Ungunsten 

Gutsbetriebe  ins  Gewicht  gefallen,  hätte  man  den  Absate  aus  den  Leute- 
wirtschaften gänzlich  ausser  acht  lassen  wollen.  Er  ist,  besonders  in 
Pommern,  wo  noch  ein  gutes  Deputatlohnverhältnis  vorhanden  ist,  ein 
sicherlich  nicht  ganz  unbedeutender,  wie  schon  aus  dem  ziemlich  grossen 
Bestand  an  Schweinen  in  den  Lentewirtechaftra  h^orgeht.  Da  nun  die 
Zahl  der  Kontraktfamilien  beim  Gute  erheblich  höher  ist  als  in  der  Kolonie, 
so  würde  seine  Vernachlässigung  eine  starke  Benachteiligung  des  Gross- 
betriebes bedeuten.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  der  Absatz  in  folgender 
Weise  berechnet  word^  Als  Beispiel  diene  die  vom  Verfasser  zuerst 
untersnehte  Kolonie  B.  Hier  war  hei  den  Familien  laut  Kontrollisten  dw 
statistischen  Viehzählungen  usw.  ein  Bestand  von  44  Kflhen  Torhand^ 
Es  wurde  nun  angenommen,  dass  von  diesen  44  Kühen  jährlich  44  Kälber 
geboren  wurden.  Bei  einem  angenommenen  Sterblichkeitsverluste  von  10% 
wurden  dann,  da  K&lber  in  den  Leutewirtschaften  nicht  gehalten  werden 
durften,  rund  40  ESX\m  an  den  Vxkt  abgesetzt  und  diese  dem  Guts- 
betriebe gutgeschrieben.  Femer  war  m  Schweinen  ein  Bestand  von 
210  Stück  vorhanden.  Kechnet  man  bei  einer  Zahl  von  43  viehhaltenden 
Leutewirtschaften  einen  Eigenverbrauch  von  nur  1  Schw^ein  pro  Jahr  und 
Familie,  so  bleiben  unter  der  Annahme,  dass  100%  des  Bestandes  im 
Jahre  vwkan&ffihig  werden,  167  Schwdne  ids  an  den  Markt  abg^b^. 
Diese  Berechnung  ist  mit  Absicht  viel  zu  hoch  aufgestellt  worden,  um 
auf  alle  Fälle  eine  Benachteiligung  des  Gutslandes  zugunsten  der  Kolonie 
unmöglich  zu  machen.  In  dem  hier  skizzierten  Falle  kommt  infolgedessen 
der  Lenteabsatz  dem  des  Gutes  mit  17ö  dz^)  Schweinen  zu  Hilfe  und 

1)  In  der  Kolonie  D  sind  von  dem  privaten  Molkereibesitzer  keine  buchmässitren 
Angaben  über  die  Lieferung  der  Kolonisten  gemacht  worden.  Es  ist  deshalb  weiren  der 
grossen  Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  mit  jenen  der  benachbarten  Kolonie  C  wohl  mit 
Recht  angenommen  worden,  dass  die  Kolonisten  durchschnittlich  pro  Kuh  denselben  Wert 
an  Milch  bezw.  Butter  zu  Markte  bringen,  wie  in  der  Kolonie  C  festgestellt  worden  ist. 

2)  Pro  Schwein  =  1,05  dz  gerechnet.  Nimmt  man  pro  Doppelzentner  einen  Preis 
von  70  M.  an,  wie  ihn  das  Gut  durchschnittlich  erzielte,  so  wird  der  Wert  des  Guts- 
absatzes allein  durch  die  Schweine,  ungerechnet  noch  die  Kälber,  um  12  250  erhöht. 

Auch  ist  anzunehmen,  dass  die  Leut^wirtschaften  trotz  guten  Deputatverhältnissos 
eines  nicht  anerheblichen  Znkaufs  von  Marktfuttermitteln  bedurften  (Kleie,  Futtermehl), 
Auch  dieser  irt  mgaasten  der  Gzoesbetriebe  unber&ckaichtigt  geblieben. 
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erhöht  dadurch  dessen  Jahrosabsatz  von  aar  60  dz  auf  zusammen  235  dz 
Sc^weiae. 

Wo  in  der  Kolonie  gleichfalls  Kontraktfamilien  vorhanden  waren, 

wurde  ihre  Marktproduktion  pro  Haushalt  als  die  gleiche  wie  beim  Gute 
angerechnet. 

üm  nun  schUesslieh  den  s&mtlichen  Absatz  von  Gut  und  Kolonie 
unter  Zngnindelegung  eines  den  tatsftchlichen  Yerhftltniss»  ratsprechenden 

Mafsstabes  einander  gegenüberstellen  zu  können,  war  es  notwendig,  den 
Wert  der  einzelnen  Posten  in  Geld  anzugeben.  Es  wurde  deshalb  aus  der 
Gutsbuchführung  der  Durchschnittspreis  für  die  einzelnen  Warengattungen 
enaittelt  nnd  dieser  Preis  znr  Grundlage  des  Vergleichs  g^acht.  Selbst- 
TOTständHch  ist,  dass  auf  diese  Weise  der  Gesamtabsatz  der  Kolonie  nicht 
seinem  heutigen  Werte  entspricht.  Nicht  darauf  kam  es  ja  aber  in  erster 
Linie  an,  diesen  Wert  nach  seiner  heutigen  Höhe  festzustellen,  sondern 
lediglich  darauf,  die  Werte  der  beiden  landwirtschaftlichen  Produzenten, 
Grossbetrieb  nnd  Kolonie,  gegeneinander  anf  gMch^  Basis  m  yergl^hen. 
Dazu  bot  sich  anf  dieser  Grundlage  ein  dnrehans  einwandfreier  Weg,  zu- 
mal Wareugattungen,  die  von  dem  Gute  früher  nicht  geliefert  worden 
waren,  deren  Preise  deshalb  in  diesem  Zusammenhange  nicht  gegeben 
waren,  nnr  ganz  yereinzelt  und  diuin  in  nicht  nennenswertem  Uni&uige 
vorhanden  waren.  Fftr  diese  ist  ans  dd-  Statistik  oder  sonst  schfttzongs- 
weise  ein  Preis  angenommen  worden.^) 

Nur  einmal,  für  Gut  und  Kolonie  D,  fehlte  diese  Grundlage  der  Preis- 
bildung, da  keine  Kassenbücher  zur  Verfügung  standen.  Hier  sind  die 
Prdse  des  unter  denselben  preisbildenden  Faktors  arb^tendm  Nachbar** 
gutes  C  verwendet  worden. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  erforderte  die  Deckung  des  Pferde- 
bedarfs in  den  Kolonien.  Während  bei  den  Gütern  feststellbar  war,  wie- 
viel «Ute,  verbrandite  Pfwde  znr  Abstelluii|f  gdangten  und  ebenso,  wieviel 
nnverbraoehte  Pferde  znm  Ersatz  vom  Markte  zugekauft  wordra  sind, 
mnsste  bei  den  Kolonien  schon  ihrer  Jugend  wegen  anf  eine  derartige 
Feststellung  verzichtet  werden.  Die  meisten  Kolonien  haben  noch  junges 
Pferdematerial,  das  deswegen  einer  Erneuerung  bisher  kaum  bedurft  hat, 
dessra  Abnutzung  aber  anf  der  anderen  Seite  unbedingt  in  £echnnng  ge- 
stellt werden  nmss.  Es  ist  daher  anf  Grund  iet  Angaben  irieler  Besitzer 
nnd  auch  der  persönlichen  Erfahrungen  des  Verfassers  angenommen  worden^ 
dass  die  Abnutzung  pro  Pferd  und  pro  Jahr  in  der  Kolonie  mit  40  M. 
etwa  richtig,  aber  keinesfalls  zu  niedrig  eingeschätzt  sein  dürfte.^)  Die 
durch  MnltipUkation  mit  dem  Ackerpferdebestand  d&  Kolonie  erludtene 
Summe  ist  dieser  zur  Last  geschrieben  worden. 

Z.  K  für  FeAä  Stck.  10  IL 
^  Bedmei  man  den  Wefl  eiues  3 jüuigen  Ffenles  auf  dnidudmitilidi  600  M.  und 
nimmt  mm  an,  dasa  die  Uhiariichen  Baaitmr  das  ¥kaA  nnr  16  Jahre  dnrdiaeiuiiMieh 
ludtoi,  waa  ftr  die  Norm  nodi  m  niedrig  Jat»  ao  «rgibt  uA^  woin  mm  wäam  Werl 
dann  i^eieh  Null  aetit,  «me  jSkdidie  AlmntBong  rm  40  K. 
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G-anz  unberücksichtigt  geblieben  sind  durch  die  Untersuchung  die 
Produkte  aus  der  Jagd,  der  Geflügelhaltung  und  dem  Gartenbau.  Während 
dio  Weglassui^  der  erster^  dw  Bogel  nach  zu  Ungunsten  des  Gross- 
betriebes ins  Gewicht  föUt,  wenigstens  anf  die  Dauer,  da  in  im  Kolonist^* 
dörfern  meist  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Wildbestand  durch  r^rosen 
Abschuss  stark  gelichtet  ist,  so  kommen  die  Produkte  aus  den  beiden 
letzteren  Betaiebszweigen,  und  zwar  sicher  zu  unverhältnismässig  höheren 
Werten,  zu  Ungunsten  der  Eolonistoubetriebe  in  W^^.  Es  war  aber 
gänzlich  unmöglich  und  auch  nicht  zweckmässig,  zuverlSss^  Angaben 
von  einer  grösseren  Zahl  von  Kolonisten  darüber  zu  erstreben,  da  durch 
so  scharfes  Eindringen  in  ihre  kleinsten  Einnahmen  ihr  Misstrauen  nur 
unnötigerweise  noch  reger  gemacht  worden  wäre.  Dass  die  Produktion 
aus  der  Geflügelhaltung  in  den  Dörfern  auf  das  Doppelte  und  Dreifache 
im  Vergleich  zu  den  Gütern  anzunehmen  ist,  geht  ans  den  festgestellten 
Beständen  an  Geflügel  hervor.  Trotzdem  ist  sie  nicht  berücksichtigt 
worden.  Ebenso  kommen  für  manche  Betriebe  relativ  hohe  Verkäufe  aus 
dem  Gartenbau  in  Betracht.  Auch  die  Fläche  des  Gartens  hat  sich  nach 
der  Besiedlung  stark  yermehrt.  Die  Zahl  der  Obstbäume  ist  meist  ver- 
dreifacht worden.  Über  den  ISgenverbranch  hinaus  dürfte  jedoch  von 
diesen  letzteren  heute  noch  nicht  viel  produziert  werden.  Nach  10 — 15 
Jahren  wird  sich  das  Bild  allerdings  verändert  haben,  da  dann  eine  sehr  er- 
hebliche Zahl  von  Obstbäumen  wtragreich  geworden  ist.  Für  die  vorliegende 
üntersnchnng  sind  jeden&Us  auch  diese  Produkte  der  Kolonisten  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Und  fraglos  ist  es  neben  ihnen  noch  vielerld 
anderes,  es  möge  hier  nur  der  nicht  feststellbare  Butterverkauf  aus  Be- 
trieben mit  eigener  Zentrifuge  genannt  werden. 

5.  IMe  Bevölkerungsdichte. 
Es  wäre  nun  erwfknseht  gewesen,  festzustellen,  wieviel  an  Produkten 
auf  dem  Gnte  einerseits  und  in  der  Kolonie  andererseits  zum  Eigenkonsum 

gelangt  ist.  Da  jedoch  die  Unterlagen  dazu  sehr  schwer  zu  beschaffen 
waren,  musste  auf  eine  derartige  Gegenüberstellung  verzichtet  werden. 
Es  musste  vielmehr  genügen,  festzustellen,  wieviel  Menschen  früher  und 
jetzt  auf  dem  Areal  sich  ernährt  haben.  Was  an  Produkten  dann  von  der 
heutigen  Kolonie  zu  Markte  gebracht  wird,  muss  beurteilt  werden  unter 
dem  Gesichtspunkte,  dass  es  dem  Markte  zugute  gekommen  ist,  trotzdem 
eine  weit  grössere  Zahl  von  Menschen  auf  derselben  Fläche  lebt  als 
früher. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  bevölkerungs-politischm  Frage  für  das  platte 
Land  waren  aber  diese  4  B^piele,  die  immerhin  dnrch  Besonderheiten 

beeinflusst  sein  konnten  (wie  auch  z.  B.  bei  Kolonie  D  der  Fall),  0  zur 
Bildung  eines  Schlusses  nicht  allein  ausreichend.  Der  Verfasser  hat  sich 
deshalb  an  das  Landiatsamt  Kolberg-Körlin,  in  welchem  Kreise  mit  am 


*)  Mehrere  Kolonißten  wohnen  in  anUegenden  Gemeinden;  ein  nicht  unerheblicher 
TeU  des  OutdandM  ist  an  benachbarte  Gota-  und  Bauemwirt^chaften  abveikauft  word^ 
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meisten  in  Pommern  kolonisiert  worden  ist,  und  an  das  Landrat»amt 
Grreifenberg  i.  P.  gewandt  und  auf  dieser  breiteren  Basis  festgestellt,  in 
Weher  m  doa  ca^  30  Kdonien  jemt  Eime  did  BeviUkeraiigB- 

beweguug  yor  sidi  gegangen  ist 

6.  Die  Arbeitsverhältnisse. 

Von  volkswirtschafUicher  Wichtigkeit  war  endlich  zu  wissen,  unter 
wachem  Aufwand  von  meBSchUcher  Arbeit  und  Arbeit  überhaupt  die  Pro* 
dukte  in  dm  Grossbetrieben  und  in  den  £olODien  zustande  kamen« 
auch  der  Frage  der  Produktionskosten,  da  hier  vom  rein  privatwirtschaft- 
lichen Gesichtspunkte  abgesehen  wird,  keine  erhebliche  Bedeutung  bei- 
gemessen werden  soll,  so  ist  dennoch  zweifellos  die  Frage  volkswirtschaft- 
lieh bedeutsam,  ob  dne  grosse  st&ndige  Veigeudung  von  Arbeitskraft 
besonders  in  den  Eidonien  stattfindet  oder  nicht  UnmO^ch  war  es  nun, 
genau  festzustellen,  wieviel  Arbeitstage  gerade  in  den  Kolonien  zur  Pro- 
duktion der  Werte  erforderlich  gewesen  sind.  Es  schien  deshalb  hin- 
reichend und  auch  dem  Prinzip  der  Untersuchung  vollkommen  entsprechencl, 
festzustellen,  wieviä  Mensche  Mher  und  jetzt  dauernde  Arbeit  auf  der- 
selben Fläche  ÜBUiden,  und  femer  festzustellen,  wie  sich  die  Produktion 
und  besonders  die  Leistung  f&r  den  Markt  zu  dieser  fesl^estellten  ZbM 
früher  und  heute  verhält.  Zur  Ermittelung  haben  für  die  Güter  Tagelohn- 
bücher, Angaben  der  Vorbesitzer  und  die  Personenstandsregister  der  Steuer- 
listen gedient,  £hr  die  Kolonie  die  Angaben  der  letztg«»uuinten  Listen, 
ergänzt  durch  persönlidie  Ermittelungen  des  Yafässexs,  die  AnsJcttnfte  der 
Lehrer  und  der  Gemeindevorsteher.  Ausser  den  stöndig  verf&gbaren 
Arbeitskräften  sind  nur  noch  die  Saisonarbeiter  und  ihnen  gleidiw^ige 
Arbeitskräfte  berücksichligt  worden. 

c)  Methode  bei  der  Heranziehung  der  Pnranelgfiter  und  der 

zusammenfassenden  Vergleichung  dieser  und  der  früheren 

Güter  und  heutigen  Kolonien. 

Der  Hat^teinwimd,  der  gegen  die  Feststellungen  der  Untersuchung 
Überhaupt  gemacht  werden  konnte,  war  der,  dass  die  verglich^en  Be- 

obachtungsperioden  des  früheren  Gutes  einerseits  und  der  heutigen  Kolonie 
andererseits  durch  8—14  Jahre  Zwischenraum  getrennt  sind.  Es  ist  die 
Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  dass  in  dieser  Zeit  die  Produktion  der 
Gftter  ddi  absolut  wie  fikr  den  Markt  ächo^h  gleich&Us  mehr  oder 
weniger  gehoben  haben  wftrde.  Gibt  doch  unsere  Statistik  den  unleug^ 
bareu  Beweis,  dass  es  der  Landv^irtschaft  ganz  allgemein  gelungen  ist, 
die  Ernten  in  ausserordentlichem  Mafse  zu  steigern,  und  es  ist  mit  keinem 
Bechte  anzunehmen,  dass  dazu  nur  die  eine  und  nicht  vielmehr  alle  Be- 
triebsgrOssen  zu  ihrem  besondarcm  Tdle  dazu  beigetragen  haben.  Es  hätte 
als  genügend  erscheinen  kOnnen,  die  Steigmuig  d«r  Ernten,  wie  sie  die 
allgemeine  Statistik,  oder  wenn  möglich,  wie  sie  die  engeren  statistischen 
Erhebungsbezirke  aufweisen^  zum  Vergleich  heraazuzieheu.   Da  es  aber 
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darauf  ankommen  musste,  gerade  die  normale  Steigerung  der  Ernten  im 
Grossbetriebe  allein  festzustellen  und  mit  der  durch  die  Besiedlung  er- 
mehten  zu  vergleichen,  die  Statistik  aber  eine  Trennung  nach  Betriebs- 
grössen  nicht  in»nimffl1^  so  musste  von  diesm  W^e  allein,  da  er  be- 
rechtigten Anlass  zur  Kritik  gab,  abgesehen  werden.  Es  wurde  deshalb 
in  der  Nähe  jeder  Kolonie  ein  vergleichsfähiger  Grossbetrieb  gewonnen, 
der  bereit  war,  die  Ergebnisse  seiner  Buchführung  für  die  Untersuchung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Prinzipiell  wurden  dazu  Güter  ausgewählt,  die 
in  der  Grösse  mit  d^  frSfaefCffl  Gut  ftber^stimmten,  möglichst  gleiche 
oder  besseren  Boden  und  eine  durchaus  geordnete  oder  gar  vorzfigMche 
Wirtschaftsleitung  hatte.  In  drei  Fällen  ist  dies  angestrebte  Ziel  durch- 
aus erreicht  worden.  Die  Güter  liegen  nicht  allzuweit  von  der  entsprechen- 
den Kolonie  ent£^t  im  selben  Ei'eise  und  auf  ähnlichem  oder  besserrai 
Boden,  wie  dies  durch  die  Anföhrung  der  BonitierungsUassen  gezdgt 
werden  wird.  Nur  fftr  Gut  und  Kolonie  A  war  ein  derartiger  B^vieb 
nicht  zu  gewinnen.  Der  ihm  in  vielen  Punkten  allerdings  recht  ähnliche 
Grossbetrieb  a  liegt  lokal  ziemlich  weit  von  ihm  getrennt  (ca.  12  Meilen) 
und  hat  bei  weitem  bessere  Boden-  und  Produktiousbedingungen.  Trotz- 
dem ist  i&  VOTgleich,  natürlich  mtear  Bedacht  dies^  letztem  Gesichts- 
punkte, so  lehrreich,  dass  sein  Versuch  nicht  unterlassen  w^en  soll*) 

Bei  allen  Parallelgütern  ist  die  Buchführung  auf  dieselben  Haupt- 
fragen hin  verwandt  worden  wie  beim  Hauptvergleich,  d.  h.  es  sind  be- 
sonders die  Erntemengen  der  einzelnen  Fruchtarten  festgestellt  worden, 
der  Absatz  an  solchen,  abzüglich  eyent.  ZukJtofe  an  Saatgut  usw.,  weiter 
der  Absatz  an  Vieh  und  an  Viehprodukten  gleichüftUs  abzflglidi  event 
ebensolcher  Zukäufe.  Auf  diese  Weise  ist  Durchschnittsemte  und  -Absatz 
gewöhnlich  eines  früheren  Jahrfünftes  (um  1900  herum)  festgestellt  worden 
und  ihm  gegenübergestellt  das  Ergebnis  des  ebenso  behandelten  letzten 
Jahrfünftes  der  Bncfafilhmng.  Auf  diesem  Wege  war  es  möglich,  erst^ 
die  Steigerung  von  Ernte  und  Verkauf  festzustellen,  die  ein  geordneter 
Grossbetrieb  zustande  gebracht  hat,  der  unter  denselben  Klima-  und  Boden- 
bedingungen arbeitete  wie  das  der  Kolonie  zugrunde  liegende  Gut  und  die 
Kolonie  selber,  und  zweitens  mit  diesen  auf  verhältnismässig  hohem  Niveau 
stehenden  ParaUetwirtsehoften  einen  Ma&stab  zu  gewinnen  zur  Beurteilung 
der  absoluten  H&he  der  Leistungen  sowohl  der  früheren  Gtttw  wie  dw 
jetzigen  Kolonien. 

Zur  Vergleichung  war  es  natürlich  notwendig,  alle  Produkte  schliess- 
lich auf  den  gleiche  Nenner  zu  bringen.  Für  den  einzelnen  Vergleich 
hätte  es  genügt,  wenn  man  zu  dies^  Zwecke  die  Marktproduktion  des 
Parallelgutes,  wie  \m  den  Kolonien  berdts  geschehe  war,  zu  den  Ftmn 
des  früheren  Gutes  berechnet  hätte.  Um  jedoch  letzten  Endes  alle  Guts- 
betriebe und  Kolonien  in  einer  Endliste  übersichtlich  in  ihren  Resultaten 

Die  Angabe  des  Absatzes  hat  bei  diesem  VergleidiBgnte  a  auA  nidit  wie  bei 
aUen  übrigen  nach  der  abgesetzten  Menge  der  Rohprodukte  erfolgen  können,  sondem  WC 
nach  den  durch  die  Buchführung  nachgewiesenen  Geldwerten. 
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zur  Darstellung  bringen  zu  können,  war  es  nötig,  ein  durchgehendes  Preis- 
schema  dem  Vergleiche  zugrunde  zu  legen. 

In  Aiii^*»h'^""g  an  die  tats&chlicheii  Verhältnisse  der  früheren  Güter, 
und  wo  diese  nicht  ansreichtoi,  an  die  Statistik^)  worden  Dnrebschnitts- 
preise  fftr  die  einzelnen  Warengattangen  gebildet,  die  im  einzelnen  folgender» 
massen  sich  gestalten: 

Pro  Doppelzentner  Weizen,  der  besonders  für  die  Güter  in  Frage  kommt, 
wurde  ein  Bnrdisclinittspreis  Ton  16  M.  angenommen,  f&r  alles  übrige  Getreide 
ein  solcher  von  14  M.,  ibr  Kartoffeln,  nnsmliert  und  nngewasehen,  also 
wie  sie  aus  der  Erde  oder  der  Miete  kommen,  2,50  M.,  fftr  Znckarrtlbm 
2  M.,  für  Futtermittel  11  M.,  für  1  dz  an  Schafen  (Lebendgewicht)  50  M., 
Rindvieh  (Lebendgewicht)  60  M.,  Schweinen  (Lebendgewicht)  80  M.,  1  dz 
Wolle,  gewasehen  260  M.,  nngewasehen  110  M.,  für  Milch  pro  Liter  7  Pfg., 
l&r  Pferde  (alte  v^tomckto)  pro  Stüde  200  M.,  für  zugekaufte  600  M.,') 
junge  FoWen  300  M.,  för  Ferkel  pro  Stftck  10  M. 

Um  gleichzeitig  einen  wenn  auch  nur  bedingten  Mafsstab  der  Intensität 
der  einzelnen  Güter  und  Kolonien  zu  geben,  wurde  der  Wert  der  von  ihnen 
pro  Hektar  landwirtsduüEUieher  Nutzfläche  angewandten  künstlichen  Dünge- 
mittel festgestellt  und  yergtiehen.  Es  sind  dabei  folgende  Prdse  zngnmde 
gelegt  worden^): 

Für  1  dz  Thomasmehl  5  M.,  Kainit  1,50  M.,  Superphosphat  V  M., 
Chilisalpeter  20  M.,  Ammoniaksuperphosphat  (9:9)  16  M.,  Kalkstickstoff 
20  M.,  sdiwefelsaiiies  Antmoniak  26  IL,  kolOensaaer  Kalk  0^  IL,  Stück- 
kalk 1  M. 

Um  dann  den  Vergleich  anschaulicher  zu  machen,  ist  zuletzt  der 
Gesamtwert  der  Marktproduktion  für  jedes  Vergleichsobjekt  auf  1  ha  der 
landwirtschaftlichen  Nutzfläche  berechnet  worden.  Ebenso  ist  die 
jSbrliehe  Steigerung,  so  wie  sie  dorch  die  Besiedlang  einersdts  und  unter 
Fortföhrung  eines  geregelten  Grossbetriebes  andererseits  ^rfdebt  worden 
ist,  pro  Hektar  verglichen  worden. 

In  analoger  Weise  ist  unter  Zugrundelegung  der  gleichen  Einheits- 
pxcise  anch  der  Wert  der  Gesamternte  an  Zerealien  und  marktfähigen 
Had^frftehten  pro  Hektar  der  landwirtsehafüiehen  Nntafläche  berechnet 
nnd  gleichfalls  seine  jährliche  Steigerang  pro  Hektar  seit  der  ersten  Be- 
obachtungsperiode festgestellt  worden. 

Am  Schlüsse  der  Untersuchung  ist  es  somit  leicht  möglich,  sieb  für 
die  einzelnen  Obj^d;e  ein  Urt^  zu  bilden: 

1.  über  die  absolute  H6he  der  Erträge  an  Zerealien  nnd.  Haekfirftebten 
pro  Hektar  der  damit  angebauten  Fläche, 

2.  über  den  Geldwert  der  Gesamternte  an  diesen  Hauptfruchtarten,  be- 
zQfgNi  auf  1  ba  dw  landwirtschaftlichen  Nutzfläche, 

1)  Besonders  des  Jahrfünfts  1898/1903,  s.  Weliriede,  Thiels  Jahrbücher  1907. 
«)  Bei  den  Kolonien  40  M.  pro  Pferd  jährliche  Abnutzung  (inkl.  Verluste  durch  Tod). 
^)  Ungefähre  Durchschnittspreise  der  25  Jahr<!  1885/1910.    Vergl.  für  die  Dnich- 
BctuüttflfTeiae  der  letzteu  Jahre  das  Jahrbuch  der  D.L.-ti.  1910.   Lie^.  4,  S.  779. 
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3.  ftbcäT  den  Geldwert  der  gesamten  Marktproduktion  nach  Abzog  sämtlk^r 
Znk&ofe,  gleicliMs  bezogen  anf  1  ha  der  Nntsflacliey 

4.  über  die  pro  Hektar  landwirtsdiaftliclier  Nntzflache  angewandte  Menge 
von  künstlichen  Düngemitteln; 

und  zwar  können  diese  Ergebnisse  in  Vergleich  gesetzt  werden: 

1.  för  das  frühere  Gnt  und  die  jetdge  Kolonie, 

2.  fOr  das  frikhere  Gnt  nnd  das  Farattelgot  in  der  ersten  Beobachtangs- 
periode, 

3.  für  die  heutige  Kolonie  und  das  Parallelgut  in  der  zweiten  Be- 
obachtungsperiode. 

Ausserdem  aber  kann  für  jene  obengenannten  4  Fragen  schnell 
übersehen  werden,  wie  hoeh  für  sie  die  jährliche  Steigerung  pro  Hdctar 

sich  belänft  nnd  zwar: 

1.  als  Eriolg  der  Wirtschaft  der  heutigen  Kolonie  gegenüber  den  Er- 
gebnissen des  früheren  Gutes, 

2.  als  Erfolg  des  in  geregeltem  Gkmge  for^;e8chrittmen  Betriebes  dnes 
gat  bewirtschaft^en  NadUiangates. 

IV.  Zusammenfassung  und  Würdigung  der  Ergebnisse.') 

1.  Zusammenfassende  Beurteilung  der  Grundlagen 

der  Untersuchung. 

Die  Einzelbesprechnng  der  Olfjekte  hat  ergeben,  dass  zum  mindesten 
die  beiden  letzten  untersuchten  Kolonien  C  nnd  D  aus  Gutem  entstanden 

sind,  die  nach  Bodengllte  und  Verkehrslage  vorzüglich  für  den  Grossbetrieb 
geeignet  waren  und  auch  als  solche  tatsächlich  der  Kultur  wie  den  Wirt- 
schaftsergebnissen nach  über  dem  allgemeinen  Durchschnitt  ostdeutscher 
Gater  gestanden  habm.  Dagegen  war  das  aufgeteilte  Out  B  rät  zwar  wai 
gutem  Mittelboden  gelegener  Grossbetrieb,  der  aber  im  letzten  Jahrzehnte 
nicht  ganz  mit  der  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Technik  usw. 
Schritt  gehalten  hatte,  sondern  in  etwas  altvaterischer,  wenn  auch  in 
durduKUS  ordentlicher  Weise  bewirtschaftet  worden  war.  Der  Gross- 
betrieb A  endlich  war  zwar  an  äch  ein  TdUig  einwai^ifreier  gewesw 
und  hätte  unter  Berücksichtigung  der  Rentabilität  ans  dem  leichten  Boden 
und  weit  ausgebreiteten  Wirtschaftsareal  kaum  höhere  Erträge  erwirt- 
schaften können,  er  hatte  aber  in  der  Ackerkultur  etwas  unter  den  Folgen 
früherer  ung^ittgender  Wirtschaft  zu  Mden  gehabt  Die  Kapitalkraft 
des  Besitzes  war  bei  diesem  letzten  eine  recht  gute,  sie  war  g^eieh&Us 
zum  mindesten  übernormal  bei  Gut  C,  schlechter,  aber  durchaus  noch  dem 
Durchschnitt  entsprechend,  war  sie  bei  Gut  D  und  ß.  Bei  letzterem 
konnte  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Besitzer  sein  nicht  unerheb- 

Kap.  III  „Die  einzelnen  Vergleichsobjekte"  fällt  hier  aus.  Es  enthält  die  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  im  einzelnen,  deren  Zusammenfassung  und  Würdigung  in  den 
folgenden  Kapiteln  IV  u.  V  gegeben  wird.  Das  Kapitel  findet  sich  in  Keup  u.  Mührer, 
Die  Volkswirtschaft!.  Bedeutung  von  Gross-  und  Kleinbetrieb  in  der  Landwirtschaft.  Paul 
Parey,  Berlin,  1913,  S.  29—122. 
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liebes  Vermögen,  fiber  das  er  beim  Tode  kurz  vcnr  Aulösuig  des  Gates 

verfügte,  der  dadurch  als  rentabel  erwiesenen  Bewirtschaftung  des  Gross- 
betriebes B  verdankte. 

Die  aus  den  Grossbetriebeu  entstandenen  Kolonien  konnten  bis  auf 
die  letsetuntersaehte,  die  Kolonie  als  nonnal  gelungene  bezeichnet 
werden.  Bei  dieser  waren  dagegen  in  mehren  Punkten  Mängel  nicht  ab- 
zuleugnen, wie  z.  B.  die  ungleicbmässige  Verteilung  der  Bodenklassen,  tinsü» 
reichende  Verwendung  von  Düngemitteht,  die  in  den  ersten  paar  Jahren 
aus  der  ßentengutsmasse  hätten  gewährt  werden  sollen,  Unklarheit  der 
kommunalen  Verhältnisse  usw*  Auch  an  Baukosten  hätte  hier  wie  bei 
KdoBie  G  zugunsten  des  Betriebskapitals  gespart  werden  kOnnen. 

Das  Ansiedlermaterial  bestand  in  den  beiden  pommerschen  Kolonien, 
wie  ebenso  in  der  Kolonie  D,  aus  Leuten,  die  in  der  betreffenden  Provinz 
einheimisch  waren.  In  der  Kolonie  C  traten  eine  ganze  Beihe  aus  der 
Provinz  Sachsen  und  auch  aus  West&len  hinzu.  Bdspiele  yon  untttchtigen 
oder  unordentlichen  Besitzern  waren  überall  gleich  selten.  Nur  in  der 
Kolonie  D  musste  eine  Wirtschaft  als  ganz  unzureichend  bewirtschaftet 
bezeichnet  werden. 

Ihrer  Wirtschaftstendenz  nach  kann  man  die  pommerschen  Kolonisten- 
betriebe als  ausge^KTOchene  Viehwirtschafiten  braeieharai,  die  der  beiden 
neumärkischen  Kolonien  vorwiegend  als  Getreidewirtschaften.  Der  Grund 
zu  diesen  Tendenzen  liegt  in  erster  Linie  in  der  in  diese  Richtung  fallenden 
.allgemeinen  Gewohnheit  der  betreffenden  Landstriche,  erst  in  zweiter  Linie 
in  wirtschaftlichen  Momenten.  So  spielt  hierbei  das  gute  Wiesenverhältnis 
der  pommerschen  Kolonien  eine  Bolle,  trotedrai  auch  die  Kolome  C  darin 
jenen  nicht  nachsteht,  und  nur  die  Kolonie  D  den  anderen  gegenftber  etwas 
benachteiligt  ist.  ^)  Daneben  wirkt  auch  bei  letzteren  der  starke  Anbau 
von  ausgesprochenem  Verkaufsgetreide  wie  Weizen  und  Gerste,  die  auf 
den  fruchtbaren  Lehinböden  der  Eolanien  C  und  B  gut  gedeihen»  auf  den 
Getreideverkanf  hin. 

Die  Schaldenbelastnng  ist  im  Verhältnis  in  den  Kolonien  ttberall 
gleich  gross.  Sie  beläuft  sich  der  Regel  nach  auf  das  doppelte  der  Hypo- 
thekenbelastung der  früheren  Güter  und  übersteigt  deren  letzten  Verkaufe- 
jfrei^  braw.  Taxwert  meist  um  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  Schon  daraus 
geht  hervor,  dass  die  Kolonisten,  wenn  sie  bestehen  wollen,  dem 
Boden  höhere  Werte  abzuringen  gezwungen  sind,  als  die  Mheren  Gross- 
betriebe. Es  wäre  den  letzteren  auch  sicherlich  ganz  unmöglich,  bei  einer 
derartigen  Schuldenlast  den  Betrieb  aufrecht  zu  erludten-  Den  Kolo- 
nisten £Ult  es  dagegen,  nach  den  ersten  Jahren  des  Übergimgs,  Hwmsh.  den 
in  seinem  Werte  schnell  gesteigerten  Absatz  nicht  einmal  sonderiich 
schwer,  ihren  Zinsverpflichtungen  nachzukommen,  wie  dies  die  Seltenheit 
der  Rückstände  und  Stundungsgesuche  beweist. 

Damit  soU  aber  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  die  Kolonisten  einen 
mflhelosen  Wc^  zu  ibw  Selbständigmaduing  g^ien.  Im  Gegenteil  Jeto 

^)  Kolonie  D  hat  Wiesenverhältois  1:9,  bei  allerdiiigs  xam  Teil  yorzligüchen 
Wiesen,  die  anderen  1 ;  ö  bis  1:6. 
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KemiOT  der  Verhältnisse  wei»,  wie  in  den  eisten  Jahren  an  allen  Ecken 
nnd  Enden  die  Soxgen  nnd  besonders  die  Gdidsorgen  anftanchen,  wie 

gespart  werden  mnss,  um  schliesslich  den  übernommenen  Verpflichtungen 
nachkommen  zu  können.  Wie  diese  Sparsamkeit  sich  im  einzelnen  z.  B. 
beim  Bntterkonsum  äussert,  wird  später  noch  näher  besprochen  werden. 
Es  bedeutet  jed^iMs  ein  grosses  Verkcmn^  der  Sachlage,  wenn  man  in 
den  ersten  Jahre»  die  Kolonistenbanem  mit  den  alten,  fest  fimdi^rteii 
Durchschnittsbauern  auf  eine  Stufe  stellt  und,  wie  dies  in  der  ersten 
pommerschen  Kolonie  A  geschehen  ist,  sie  einfach  ihrer  Besitzgrösse  ent- 
sprechend, schon  im  4«  und  ö.  Jahre  zu  einer  erheblichen  Einkommensteuer 
iMaoasieht)  die  nach  dw  wirUichen  Wirtsehaftebilanz  gar  nicht  geedit- 
fertigt  ist.  Auf  diesem  Wege  kann  die  Schafifonsfrend^keit  der  Leute  natOr- 
lieh  nicht  gehoben  werden.  Der  eintretende  Missmut  und  das  Misstrauen 
gegenüber  dem  Staate,  der  auf  der  einen  Seite  die  Hand  reicht  zum  Vor- 
wärtskommen nnd  auf  der  anderen  Seite  allzuhastig  die  schwer  errungenen 
Erfolge  m  bestens  sucht,  muss  dahin  wirken,  dass  die  Leute  in  ihrem 
Eifer  nachlassen.  Da  ihnen  eine  Ware  Darlegung  ihrer  wirtsdbafUichen 
Verhältnisse  schier  unüberwindliche  Schwierigkeiten  macht  —  der  Bauer 
ist  eben  kein  Menseh  der  Feder  —  so  ergibt  er  sich  entweder  in  diese 
ungerechtfertigte  Steuerbelastung  oder  aber,  was  das  häufigere  ist,  er 
schttt2t  TJn^&cksfille  und  andere  in  die  Augen  springende  Grfinde  vor, 
um  eine  Ermässigung  herbeiznfthren.  So  wird  er  nicht  in  der  Sache, 
wohl  aber  in  der  Form  zur  Täuschung  der  Steuerbehörde  direkt  erzogen. 
Jedenfalls  wird  das  spätere  Steueraufkommen  durch  dieses  Irühzeitige,  die 
Entwicklung  störende  Ein^^reifm  eheit  gesdiädigt  als  gefördert 

Es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  das  auf  Straerfiircht  begründete  Miss- 
trauen der  Kolonisten  die  grösste  Schwierigkeit  bei  Feststellungen  ihrer 
EIrnten,  Verkäufe  und  überhaupt  ihrer  ganzen  Wirtschaftsbilanz  ist.  Dass 
es  dem  Verfasser  ganz  gelungen  sein  wird,  diese  tief  eingewurzelte  Scheu 
der  Bauern,  „sich  in  den  Mund  kucken  zu  lassen*^,  zu  ftberwinden,  ist 
uinht  anzunehmen.  Doch  dfirfte  es  ihm  auf  Qfwai  sdnw  E^tnis 
örffifehen  Verhältnisse  einigermassen  gelungen  sein,  der  Wahrheit  nahe  zu 
kommen.  Nur  die  Kartoffelernte  mag  der  Regel  nach  etwas  zu  niedrig 
angaben  sein.  Da  för  sie  gar  keine  fiuchfiihrungsergebnisse,  wie  doch 
h&uflg  ftlr  die  Oetreideertrl^,  vorhanden  waren,  so  ist  eine  Nachj^rufui^ 
der  diesbezüglichen  Zahlen  kaum  möglich.  Die  einzige  auf  sicherer  ge- 
wichtsmässiger  Basis  beruhende  Angabe  gewährt  das  Restgut  der  Kolonie  C. 
Gerade  diese  Angabe  bestätigt  jedoch  neben  vielen  anderen  Momenten  die 
oMge  Annahme. 

•Von  diesen  Ausnahmen  abgesehra  dlliften  aber  die  Ei^bnisse  der 

Kolonien  dieselbe  Genauigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  wie 
die  der  Güter. 

In  den  Parallelg&tern  haben  wir  regelmässig  ihrer  Bewirtschaftung 
nach  mindestens  Durchschnittsgroesbetnebe  vor  uns.  Ihre  Bodraqualitat 
und  sonstigen  Wirtsehaftsbedingungen  irtehen  in  8  WSSißa  (Paralle^^liEter  a, 

8* 
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b  und  c)  ftbo*  iGüm  der  entaepnehendm  GHIter  uid  K<rioiiieii  (A,  B  und  C). 
Nur  im  Falle  des  Parallelgutes  d  ist  dieses  im  Pniiirte  der  Bedengflite 

gegenüber  Gut  und  Kolonie  D  etwas  benachteiligt  und  auch  das  Wies«!- 
verhältnis  eher  noch  etwas  schlechter.  Dafür  ist  aber  das  Parallelgut  a 
in  d^nselbeu  Punkte,  der  Bodengüte  also,  gegenüber  seinem  Vergleichs- 
paare ganz  erhebÜeh  begSustigt.^)  Dass  dadnreb  die  Vergleicbbarkeit  in 
den  absoluten  Werten,  Erträgen,  Verkänfen  usw.  pro  Hektar  etwas  leidet, 
lässt  sich  nicht  leugnen.  Auf  alle  Fälle  wertvoll  aber  bleibt  der  Ver- 
gleich im  Punkte  der  jährlichen  Steigerung  der  Erträge,  wie  sie  im  ord- 
nnngsmassigeii  örossbetriebe  einerseits  und  durch  die  Aufteilung  und  Be- 
siedelnng  anderaseits  znstaade  glommen  ist  Gänzlicb  einwandfrei  und 
ausserordentüch  vergleichbar  ist  die  Parallele  der  Vergleiclis|^wen  B» 
b  und  C,  c,  deren  Kesultate  deshalb  von  besonderem  Werte  sein  mttssen. 

Auf  Grand  dieser  nochmaligen  Orientierung  dürfte  die  Würdigung 
der  Besnltate  im  ^dnen  yerstSndlicher  nnd  beweislorftftiger  werden. 

2.  Die  Bodenbenutzung. 

Es  zeigt  sich,  dass  regelmässig  durch  die  Besiedlung  die  Ausdehnung 
dw  landwirtschaftlichen  Nntzfliche  eine  kleine  Einbnsse  erleidet,  und  zwar 
machen  diese  Vortaste  zweimal  1,5,  einmal  2,6  nnd  dnmal  6,6%  des 
Gesamtareals  aus.  Die  Verluste  kommen  der  Regel  nach  den  Wegen, 
Gräben  und  Hofstellen  zugute,  deren  Fläche  sich  auf  das  Doppelte  bis 
DieütMihe  ausdehnt  Di^  Einbusse  an  produktivem  Land  steht  aber  in 
keinem  Yerhftltnis  zu  der  Steigerung  der  Produktivität  des  bleibenden 
Nutzlandes,  das  durch  die  angelegten  Wege  schneller  nnd  leichter  e^ 
reichbar  gemacht  wird  und  besonders  durch  seine  zentralere,  nShere  Lage 
zu  dem  umschlossenen  Wirtschaftszentrum  unverhältnismässig  an  Pro- 
diOctionskraft^)  wie  Bentabilität  gewinnt  Es  wäre  deshalb  durchaus  falsch, 
diese  länbnssen  zn  bedanem,  und  als  nn]^nktiy  zu  bezeichnen.  Gerade 
das  Gegenteil  ist  richtig,  wie  dies  noch  dentlidier  als  bei  Wegen  bei  d^ 
Verlusten,  die  durch  Grabenaulagen  entstehen,  erkwmtlich  ist.  Wo  solehe 
wirklich  notwendig  sind,  wirken  sie  naturgemäss  auf  die  Fruchtbarkeit 
des  be(»nflussten  Landes  direkt  und  in  hohem  Malse  steigernd  ein. 

Ausserdem  aber  wird  infolge  der  Besiedlung,  wie  sich  zeigt,  die 
Produktivität  des  landwirtschaftlichen  Nutzlandes  durch  veränderte  Nutzung 
bedeutend  erhöht.  So  sind  bei  der  Kolonie  A  grosse  Teile  früherer  Acker- 
Weide,  die  w^n  zu  grosser  Entfernung  von  den  Wirtschaftszentren  brach 
liegen  blieben,  in  Ackerkultur  genommen  worden.  Schlechte  Wib.en,  die 
früher  als  Weide  bonitiert  und  genutzt  worden  (dnd,  werden  stets  nach 
Möglichkeit  in  brauchbare  Wiesen  umgewandelt.  Bei  Kolonie  A  sind  auf 

»)  Der  QnmdflteaeReiBertne;  betaSgt  pro  Hektar  der  landw.  Nmtettche  im  Durch- 
aefamtt  sbntiidier  Pandlelgiiter  16,91  M.,  im  Duduebaitt  abmi&ii«  Güter  und  Kokaum 

düngen  nm  lißß  M. 

•)  BesteUmignilNBtaii  kOmun  unter  &ekter  Avbkbt  dM  WirtMÜnftatetten  eoiktw 

ud  sebadkr  erledig  wetdtn,  die  BariWfodMte  itoi  gariager  wir. 
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solche  Weise  die  Wiesen  von  6,7  auf  8%  bei  B  von  7,6  auf  14,2%  des 
Qesamtareals  angewachsen. 

Ebenso  findet  eine  Intensivierung  d«-  Aefcernutzung  statt   In  der 

Gesamtfläche  pflegt  gerade  sie  durch  Wege  und  Hofetellwi  relativ  am 
meisten  zu  verlieren,*)  aber  schon  in  der  mit  Ackerfrtichten  bestellten 
Fläche-  zeigt  sich  eine  regelmässige  und  nicht  unerhebliche  Ausdehnung. 
IHese  kommt  zuwege  durch  Ausschaltung  oder  ausserordentliche  Herab- 
mindemng  der  zwffljMirigen  Kleebrache.  WÄhiend  diese  bei  den  früheren 
Gütern  3,55%  bis  8,96%  des  Gesamtareals  in  Anspruch  nahm,  ist  sie  in 
den  Kolonien  auf  0— l,290/o  herabgesunken. 

Wenn  nun  auch,  wie  die  Versuche  von  Caron  und  anderen  in 
manehen  FSflen  gezeigt  haben,  die  Brache  besonders  für  schwerere  Boden- 
arten ihren  Wert  behSlt,  so  ist  man  sieh  wissenschatUich  doch  darttber 
einig,  dass  der  grossen  Regel  nach  es  un^eich  produktiver  ist,  sie  durch 
einen  geeigneten  Fruchtwechsel,  Johannisbrache  und  reichliche  Nfihrstoff- 
zufuhr  in  Gestalt  könstlicher  wie  besonders  natürlicher  Düngemengen  aus- 
znsehalten. 

Innerhalb  der  Ackeifrüchte  Zdgt  sich,  dass  sich  regehnässig  eine 
Verschiebung  zugunsten  der  Getreidefrllchte,  also  der  volkswirtsdiaftiich 
wichtigsten  Früchte,  auf  Kosten  in  erster  Linie  der  Kartoff'eln,  in  zweiter 
der  Düngungs-  und  Futterpflanzen  bemerkbar  macht.  Innerhalb  des  Ge- 
trddes  wiederum  ist  es  besonders  das  Brotgetreide,  dass  sich  stark  ausdehnt 

Es  bauten  in  Prozenten  vom  G^amtareal  an  mit: 

Brotgeixeide  Gerade  tUmrluHq^ 

ABCD  ABCD 

die  Güter  .  .  .  11,4  20,3  26,8  21,0  21,4  44,3  45,6  41,7 
die  Kolonien  .  .  20,6  23,3  29,7  31,7  31,.5  44,1  53,5  56,8 
Der  ausgedehntere  Anbau  der  Kartoffeln  hat  bei  den  Gfltem  seine 
Begründung  im  Brennerei-  bezw.  Stärkefabrikbetrieb.  Bei  den  bdden 
pommerschen  Kolonien  benötigten  jedoch  die  bäuerUchen  Betriebe  bereit» 
so  viel  an  Futterkartoffeln,  dass  ihre  Kartoffelfläche  nur  wenig  hinter  der 
der  früheren  Grossbetriebe  zur&cksteht  Bs  ist  aber  wohl  überflüssig,  her- 
vorzuheben, dass  der  Anbau  von  Futterkartoffebi  volkswirtschaftlich  nn* 
gleich  wertvoller  ist  als  der  von  Brennereikartoffeln. 

Die  Zuckerrübenkultur  war  in  unseren  Fällen  bei  Gütern  und  Kolonien 
von  gleich  geringer  Bedeutung.^)  Der  Anbau  von  sonstigen  Hack  flüchten, 
die  besonders  als  Futtermittel  fftr  die  Milchkühe  in  Betracht  kommen,  ist 
regelmässig  gestiegen,  und  zwar  auf  das  3-6fiidie  ihr»  früheren  Fläche. 

Die  Futterpflanzen  inkl.  Klee  sind  in  den  neumftrkischen  Kolonien 
mit  relativ  schwiU5her  Viehhaltung  bedeutend  eingeschränkt  worden.  Sie 
musst«!  hier  dem  im  Vordergrund  stehenden  Getreidebau  und  bei  den 
kleineren  BetriebMi  dem  starken  Bedarf  an  Hackfrüchten  zu  Futterzwecken 

>)  Mit  Ansiutlime  der  Kolonie  A,  wo  frühere  Weide,  wie  oben  bereits  gesa^  i» 
griHwiirem  Umfange  zu  Acker  gemacht  wurde. 

Gftt  C  b««teUte  dMait  4  taa^  limiom  1^  10  ha. 
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v^eheo.  In  die  Lftek»  haben  die  gegen  früher  weit  besser  gepflegten  und 

sorgsamer  geemteten  Wiesen  treten  mftssen,  dwen  YerhSltnis  som  Acker» 
lande  mit  dem  Fallen  der  Betri5bsgrösse  bei  der  Aufteilung  regelmässig 
günstiger  gestaltet  worden  ist.  Bei  den  pommerschen  Kolonien  dagegen  ist 
wegen  dw  aeHa  starken  Viehhaltung  die  Fläche  der  Futterpflanzen  kaum 
«ngesehrtnkt  werden,  txotxdem  hier  die  Wiesen  ihrer  grosseren  Aasdehaong 
wegen  eine  noch  grössere  RoUe  spielen. 

Durchgehend  verringert  hat  sich  jedoch  die  Fläche  der  als  Haupt- 
frncht  hestdlten  Düngungspflanzen,  besonders  der  Lupine.  An  ihre  Stelle 
ist  in  grosson  Umfange  die  lOs  Zwischenfrucht  gebaute  Seradella  getreten, 
deren  FIftche  sich  gegen  iirfiher  anf  dem  Idditerni  Lande  ganz  bedeutend 
ausgedehnt  hat.  Es  ist  dadurch  bedingt,  dass,  mit  Ansniüime  der  Kolonie  D, 
die  gesamte  Gründüngungsfläche  gegen  früher  nicht  verringert  worden  ist. 
In  letzterer  allerdings  sind  die  Gründüngungsmassen,  die  dem  Lande 

jibrlieh  zngnte  kommoi,  sicherlich  g^(en  früher  zurückgegangen. 

Um  nnn  einen  Überbttek  über  die  Stdlnng  der  GKiter  und  Kolonien  in  be- 
zug  auf  ihre  Anbauverhältnisse  im  Durchschnitt  des  Reiches  bezw.  FreoBsem 
zn  gewähren,  seien  die  Zahlen  mit  den  Ergebnissen  der  Betriebsstatistik 
Tffift  1907  vergliche  Es  waren  bestellt  in  Prozenten  vom  Ackerlande  mit: 

Futterpflanzen  Acker- 
Brot-        Getreide       Hack-  ^^^^^     ^^j^g  ^j^^ 

getreide     überhaupt    fruchten  ^ckerfrüchtea  Brache 

Im  Beiehe   32,8        60,3       15,1        16,1  8,5 

In  Prenssen    ....     34,0        60,5       15,5        16,6  9,2 

Bei  den  Gütern  A— D  .  24—33  47—59  16—24  12—26  4—14 
Bei  den  Kolonien  A— D    33—45    62—71    18—19      8—19  0,0—1,3 

Ans  der  Tabdle  geht  hervor,  in  wie  hohem  MaCse  die  Kolonien  der 
voIkswirtschafUich  widitigsten  Frucht,  dem  Getreide  und  darin  wiederum 
dem  Brotgetreide  Vorschub  gewähren. 

Von  den  einzehien  Betriebsgrössen  steht  zweimal,  und  zwar  in  den 
pommersdiien  Kolonien,  die  Gruppe  der  grösseren  Mittelbauern  (III  10  bis 
20  ha)  mit  74,1  o/o  bezw.  65,6  °/o  an  der  Spitze  des  Getreideanbaues, 
einmal  die  Gruppe  der  kleineren  Grossbanem  (üb  20— 50  ha)  mit  75,3% 
und  einmal  die  Gruppe  der  kleineren  Mittelbauern  (TV  5—10  ha)  mit 
75,3  °/o,  denen  dann  jedesmal  die  Gruppe  III  (10— 20  ha)  unmittelbar  folgt. 
Jm  Diochschnitt  kann  also  di^  letztere  als  die  am  stärksten  Getreide- 
banende  bezeiehnet  werden.  Der  Brotgetradeban  ist  im  grossen  und 
ganzen  ein  paralleler.  Im  KartoffelMiban  ist  am  stärksten  die  Gruppe  Y 
(2—5  ha)  durch  ihren  starken  Bedarf  an  Futterkartoflfehi  vertreten,  dann 
folgen  regelmässig  die  Restgüter,  meistens  infolge  Brennereibetrieb,  dann 
Gatxm  ^  «B^  Bc^üflsslich  HI  und  U  (20—100  ha).^) 

1)  In  der  aOgeindnen  Statistik  sind  die  VerUUtnisae  oemlieh  die  gldtihen.  ÜB  be- 
bauten in  Prozenten  vom  Ackerlande  1907  die  Betriebe  von 

2—5  ha  5—20  ba        20—100  ba   100  ba  nad  mdir 

mit  Getreide.   .   .   59,6  64,-^  Wfi  68,8 

mit  Brotgetreide  .   34,9  35,3  88,8  89^ 

jnit  Kartoffel»  ,  ,   19,^  J2,3  M  tifi 
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Noch  nicht  erwfthnt  ist,  dass  auch  die  Nutzung  des  Landes  durch 

Waldbau  meistens  Vorteil  von  der  Besiedlung  hat,  da  aüe  Unhindflächen 
nach  Mögüchkeit,  und  wenn  sie  anderweitig  nicht  verwendet  werden 
können,  angeschont  werden.  Der  stärkste  Zuwachs  an  Wald  aus  Luland 
und  Stubbenland  ist  bei  Kolonie  A  zu  verzeichnen,  wo  auf  diese  ^\  eise 
24  »/o  des  Gesamtareals,  die  frfther  nur  als  schlechte  und  unrentabel  ge- 
nutzte Schafweide  nutzbar  waren,  mit  Fichten  angeschont  worden  sind. 

In  aUen  Punkten  macht  sich  also  durch  die  Besiedlung  eine  starke 
Intenavierung  in  der  Ausnutzung  des  Grund  und  Bodens  bemerkbar,  die 
noch  bedeutend  gesteigert  wird  durch  die  grosse  SorgMt,  zu  der  der 
kleinere  Betrieb  bei  Bestellung  und  Ernte  befiUiigt  ist 

3.  Die  Erträge. 

Nach  dem  Gesagten  ist  verstäudüch,  dass  bei  den  Kolonisten  die 
Gesamtemten  an  Getreide,  selbst  wenn  die  Hektarerträge  gleich  gebheben 
wären  die  der  früheren  Güter  bedeutend  übersteigen  mussten.  Da  nun 
aber  neben  der  Ausdehnung  der  Getreideflächen  die  Hektarerlrige  selbst 
noch  durch  die  Bewirtschaftung  der  Kolonisten  zum  Teil  ganz  ausserordent- 
Uch  gewachsen  sind,  so  folgt,  dass  die  Steigerung  der  Gesamternten  noch 
in  erhöhtem  Mafse  emtreten  mnsste.  So  hat  sich  in  den  beiden  pommerschen 
Kolonien  die  Getreideernte  in  10  bezw.  13  Jahren  anf  das  DoPP^lte,  m 
den  beiden  neumärkischen  in  8  bezw.  10  Jahren  um  nahezu  &e  Hüfte 
bezw.  »/.  ihres  früheren  Ertrages  erhöht.  " 

Selbst  die  Kartoffehi,  die,  wie  oben  gesehen,  mehr  oder  weniger 
starke  Einhussen  an  Fliehe  eifitten  haben,  zeigen  in  der  gesamten  Ernte 
trotzdem  meist  noch  eine  kleine  Steigerung.  Nur  die  K^^nie  D 
nicht  ganz  die  entsprechende  Ernte  des  Halbgutes  D.  Bs  wurde  aber 
bermts  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die  Angaben  dieser  Kolonie, 
und  besonders  die  inbezng  auf  die  Kartoffelertxäge  gemachten  sehr  vor- 
sichtig aufgenommen  werden  mflssen. 

Wie  stellt  sich  nun  im  einzelnen  die  Entwicklung  der  Brteäge  pro 

Hektar  der  bestellten  Fläche? 


Nach  der  amtlichen  Statistik  wurde  im  ßeiche  geerntet  pro  Hektar 
in  Doppdzentnera:  KartrfWii 


in  Doppelzenman: 

Weizen 

Gaste 

Im  Durchschnitt  der  3  Jahre 

14,4 

17,9 

18,0 

16,8 

131,9 

Im  Durchschnitt  der  3  Jahre 

17,7 

20,1 

19,5 

19,2 

137,9 

Stdgemng  in  9  Jahren  in 

22,9 

12,3 

8,3 

14,3 

4,5 

-             *  1 

Die  Erhöhung  der  Hektarerträge  schwankt  also  beim  Getreide  um 

das  ungefähre  Mittel  von  15  o/o  hemm. 

Wie  nun  folgende  Tabelle  ergibt,  wird  diese  Ertragssteigerung  von 
den  Kolonien  weit  in  den  Schotte»  gestellt.  Es  wurde  Getreide  geerntet 
voa  mm  Wd  Kolonien  (A-P)  m  ^d  in  Doppelzentnern: 
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Grundsteuerreinertrag  pro  Hektar 

A 

B 

C 

D 

der  Uudw.  Natsfläche  iu  Mark 

8,00 

13,34 

28,38 

18,96 

Zeitspanming  zwischen  den  IGttel- 

j  ahren  der  Beobachtungsperioden 

10 

18 

8 

10 

Oetreideacteage  pro  Hektar  in  dz 

in  der  1.  Beobachtnngsperiode 

9,58 

11,42 

16,03 

12,26 

14,35 

22,10 

19,72 

16,87 

Steigemiig  der  Ertrige  in  Froz^t 

49,8 

93,d 

23,0 

37,5 

Sie  sind  aber  darin  nicht  allein  dem  Reichsdurchschnitt  weit  über- 
legen, sondern  auch  den  Parallelgütern,  die  ihrerseits  ebenfalls  wieder 
ia  ihrer  Entwicklimg  über  dem  Durchschnitt  des  Seiches  st^en  und  d»* 
durch  glmchz^tig  ihie  EägBiing  als  Parallelgrossbetriebe  erweise 


a 

b 

C 

d 

Grrondstenerreinertrag  .... 

14,21 

15,26 

29,09 

17,73 

11 

8 

10 

10 

Ertrag  in  der  1.  Poiode  .   .  . 

12,22 

17,71 

16,05 

18,57 

n        n      r    2.         „  ... 

14,24 

21,01 

19,17 

18,08 

Steigerung  in  Prozent  .... 

16,6 

18,6 

19,4 

33,2 

Ein  SbididMs  Bild  zdgt  die  Entwicklung  der  EutoffiEtlerträge  pro 
Hektar.  Es  schwankt  ffir  sie  die  Steigerung  bei  den  Kolonien  zwischen 
19  und  75%,  bei  den  Parallelgütern  zwischen  10  und  32°/o,  während  die 
Statistik  4,5%  aufweist. 

Was  die  absolute  fifihe  der  Ertrfige  aDbetariflt,  so  zeigt  sich  f&r  die 
ersten  drei  Vergleichsgruppen,  dass  die  Kolonien  trotz  zum  Teil  weit  ge- 
ringerer Bodengüte  sämtlich  über  dem  Niveau  der  Parallelgüter  stehen. 
Eine  Ausnahme  macht  dagegen  die  Kolonie  D,  die  hinter  dem  geringer 
bonitierten  Parallelgat  um  0,78  dz  zmtickbleibt  Der  änuid  daför  li^ 
gleichzeitig  in  der  ontemormalen  Wntigkeit  der  Eidonie  D  nnd  der  ftber 
das  Normale  hinansgehenden  Entwicklung  des  Parallelgutes.  Es  bleibt  z.  B. 
die  Kolonie  in  der  Anwendung  künstlicher  Düngemittel  um  ca.  die  Hälfte 
hinter  dem  Parallelgute  zurück.  Es  wäre  ja  allerdings,  was  man  nicht 
vergessen  dar^  dorchaos  yerstlüidlidi,  wenn  bei  gldcher  Bod«ig£ite  die 
Ertrage  pro  Hdctar  hei  dm  Grossb^eben  höher  als  in  den  Eleinbetnelm 
wSren,  da  meistens  bei  jenen  die  minderwertigen  Landteile  der  Aussen- 
schläge  verhältnismässig  viel  seltener  mit  Getreide  bestellt  werden  und 
dann  oft  nach  voraufgegangener  Brache  oder  Gründüngung.  In  den 
Kolonistenbetrieboii  dag^oi  ist  wie  ftberall  in  den  bäawlidien  Wirt- 
schaften die  Getreidefläche  viA  ausgedehnter,  wie  das  die  obigen  Zahlen 
erläuteni.  Die  GetreideMchte  folgen  viel  häufiger  aufeinander  und  haben 
seltener  den  Vorteil,  auf  ausgeruhtem  Lande  zu  stehen.  Wenn  also  trotz- 
dem, von  der  Ausnahme  der  anormalen  Kolonie  D  abgesehen,  die  Kolonien 

und  dazu  auf  dwcbsämittlieh  schle<^ter^  tode  h(kto»  Ertrftge  em^teo^ 
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so  ist  das  mithin  noch  höher  einzuschätzen  als  auf  den  ersten  Blick  er- 
sdiMnt 

Li  der  Gesamtmasse  der  Getreideernte  sind  die  Kolonien  —  und 
hier  macht  auch  die  Kolonie  D  keine  Ausnahme  —  den  Gfl,tem  wie 
Parallelgütem  wegen  der  relativ  grösseren  Getreidefläche  erst  recht  staik 
aberlegen. 

Welche  Betriebsgrösse  innerhalb  der  Kolonien  die  höchsten  Ertrage 
pro  Hektar  Uefert,  ist  auf  Grund  der  voriiegenden  Untersuchung  nur  be- 
dingungsweise zu  sagen.  Wie  bei  den  «nzeüien  Kolonien  bereits  aus- 
einandergesetzt, spielen  zu  viele  differierende  Momente  fBr  die  Ertrage 
ausschlaggehend  mit,  als  dass  aus  den  nackten  Zahlen,  wie  sie  die  Unter- 
suchung ergibt,  schon  unmittelbare  Schlhsse  gezogen  werden  dürften.  Der 
so  wichtige  Paktor  des  ^eicSien  Bodens,  d«  för  das  frühere  Gut  und  die 
Gesamtheit  der  Kolonie  identisch  ist,  kann,  besonders  bei  dn»  ungl^- 
mSssigen  Verteilung  —  es  sei  an  die  Kolonie  D  erinnert  —  fllr  einzelne 
Wirtschaften  aus  der  Masse  der  Kolonisteubetriebe  gänzüch  ungleich- 
wertig sein  und  einen  dirdcten  Vergleich  der  beiden  Wirtschaften  un- 
mOgüeh  machen.  Ausserdem  s^lt  die  Intelligenz  der  dnzehien  Bewirt- 
schafter  eine  bedeutsame  Bolle. 

Ohne  Berücksichtigung  dieser  differierenden  Momente,  also  nach  den 
Erträgen,  wie  sie  sich  aus  der  Untersuchung  ergaben,  standen  an  der 
Spitze  der  Getreideertzage  in  den  pommerachen  Kolonien  die  Gruppe  der 
Kleinbauern,  in  den  neumarkischen  die  der  Grossbauem.  Ihnen  folgten 
in  Kolonie  B  und  D  die  Gruppe  der  grösseren  Ifittelbaueni  und  in 
Kolonie  A  und  C  die  Bestgüter. 

Berücksichtigt  man  jedoch  die  oben  angedeuteten  Momente,  so  stehen 
an  der  Spitze  in  den  Kolonien  mit  lichterem  Boden,  also  in  den  Pom- 
mers eben  die  Kleinbauern,  dann  folgen  die  grösseren  Mittelbaueni  (10  bis 
20  ha)  und  diejenigen  Grossbauern,  die  hart  an  der  unteren  Grenze  von 
20  ha  stehen.    Ziemlich  auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen  stehen  dann  die 
Ueineran  Mittelbauern  (5—10  ha).  Erst  dann  folgen  die  grösseren  Gross- 
bauern (50—100  ha)  und  die  Gtossbetriebe  über  100  ha.  Es  zeigt  sich 
somit,  dass  hier  der  Einfluss  der  stärkeren  Bespannung  kaum  von  Bdang 
ist.   Ganz  anders  ist  dies  bei  den  neumärkischen  Kolonien,  denen  t^ 
weise  ein  schwer  zu  bearbeitender  Boden  zugrunde  liegt.    Zwar  ist  in 
der  Kolonie  C  die  Gesamtheit  der  bäuerUchen  Wirtschaften  dem  sehr 
inteUigent  geleiteten  Grossbetriebe  ^MchfeUs  ein  klein  wenig  überlegen. 
Doch  wird  dieses  Übergewicht  fast  nur  hervorgerufen  durch  die  dr^- 
spännigen  Grossbauernwirtschaften  (zwischen  20  und  35  ha).   Die  Gruppe 
dw  grösseren  Mittelbauern  aUein  dürfte  gerade  die  Höhe  des  Grossbetriebes 
en^en,  aber  keinesfells  darüber  hinausgehen.   Ein  klein  wenig  höher 
steht  die  Gruppe  der  kleineren  Mittelbau«n.    Bei  der  Kolonie  D  sind 
feste  Schlüsse  wegen  der  zu  ungleichen  Vertwlung  des  Bodens  kaum  zu 
ziehen,  doch  scheint  auch  hier  die  Bespannung  mit  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  Säx  die  Böhe  der  Erträge  zu  sein. 


—  ^  ~ 

Das  Resultat  dürfte  deshalb  unter  Berücksichtigung  aller  differierenden 
Momente  das  sein,  dass  neben  den  kleinbäuerlichen  Betrieben,  die  höchsten 
Erträge  die  grösseren  mittelbäuerlichen  und  die  kleineren  grossbäuerlichen 
Wirtschaften,  Biso  die  Wirtschaften  um  20  ha  heram,  erzielen,  wobei  je 
nach  der  Bodenbeschaffenheit  dieser  oder  jener  Klasse  der  Vorzog  zn 
geben  ist 

Fragt  man  nun,  worauf  die  höheren  Erträge  der  Kolonien  gegenüber 
den  früheren  Gütern  und  den  Parallelgütem  trotz  des  störenden  Bewirt- 
sehaftimgswechsels  znräckznfähren  sind,  so  scheinen  mir  die  schwer- 
wi^radsten  Momente  in  2  Punkten  znsammenznfallen:  1.  in  der  Sorgsam- 
keit und  Rechtzeitigkeit  von  Bestellung  und  Ernte  und  2.  in  der  Düngung. 

Selbst  wenn  in  einer  Kolonie  auf  dem  Felde  vor  der  Mahd  genau . 
dieselbe  Ernte  steht^  wie  auf  einem  bmachbarten  grossen  Gute,  so  ist 
doch  unabweisbar  sicher,  dass  die  Kolonie  mehr  Korn  in  die  Scheuem  und 
Säcke  bringt  als  das  Gut.  Die  Zahl  der  verfügbaren  Arbeitskräfte  ist, 
wie  später  noch  näher  besprochen  wird,  dort  fast  doppelt  so  gross  und  meist 
sind  es  nur  eigene  Leute.  Die  Ernte  setzt  zur  rechten  Zeit  ein  und  ist 
unter  Dach  und  Fach,  wenn  die  Gutsemte  nocb  Wind  und  Wetter  aus- 
gesetzt steht  Wie  hioch  aber  die  Verluste  durch  Streukom  sind,  weiss 
jeder  Betriebsleiter.  Er  fängt  lieber  schon  mit  der  Ernte  an,  wenn  das 
Korn  noch  nicht  das  höchste  Gewicht  erreicht  hat,  als  dass  er  sich  diesen 
weit  grösseren  Verlusten  allzu  sehr  aussetzt.  Zu  vermeiden  aber  sind  sie 
infolge  der  längeren  Hinzögerung  der  Ernte  doch  nicht  ganz.  Wie  viel  be* 
huteamer  nimmt  überdies  der  Bauer  oder  sein  Sohn  die  Garben  aus  der  Hodke, 
um  sie  ohne  Schlagen  der  Ähre  in  die  Hand  der  Bäuerin  zu  überliefern. 
Solche  Achtsamkeit  strengt  die  Muskeln  ungleich  mehr  an,  als  wenn  man 
die  Garbe  wirft  wie  sie  eben  fällt  und  dabei  die  Ähren  drischt,  dass  die 
Kömer  nur  so  fli^n.  Selten  wird  ein  Gutsknecht  oder  Tagelöhner  so 
achtsam  und  anges<3*engt  art)eiten,  als  ginge  es  um  sein  eigenes  Brot.  Es 
sei  dies  nur  ein  Beispiel,  viele  andere  wären  leicht  anzureihen.  Und  wie 
mit  der  Ernte,  so  mit  der  Bestellung.  Wenn  man  bedenkt,  dass  eine  zu 
späte  Saat  gar  oft  1  dz  und  mehr  Minderernte  pro  Hektar  bedeutet,  so 
versteht  man,  dass  die  Kolonisten,  die  mit  der  Ernte  schnell  das  Feld 
r&umen  und,  wie  dies  in  den  pommerschen  Kolonien  fast  immer  geschieht, 
den  Schälpflug  gleich  hinter  dem  Erntewagen  folgen  lassen,  den  Gross- 
betrieben, die  wegen  der  oft  langen  Verzögerung  der  Ernten  einfach  nicht 
herumzukommen  vermögen,  überlegen  sind.  Auch  die  Ausnutzung  jeder 
Ecke  Landes  und  yiele  andere  sog.  Kleinigkeiten  spiele  hier  ihre  nicht 
unbedeutende  Bolle.  Doch  all  diese  Punkte  dnd  von  Kutzleb,  Auhagen, 
Stumpfe  und  vielen  anderen  schon  so  ausführlich  besprochen  worden,  dass 
hier  der  Hinweis  darauf  genügen  mag. 

Mindestens  ehenso  wicbtig  sdieint  mir  der  zweite  Faktor,  der  der 
NShrsto&ufidir.  Wie  auf  Grand  der  Wolff-Lehmannschen  Tabelle 
berechnet  worden  ist,  beläuft  sich  die  Steigerung  der  Stalldungmengen  bis 
auf  das  2V9fiache  der  früheren  Mengen*  £s  herrscht  um  darübei*  Jicute 
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fast  Einstimmigkeit  in  der  Wissenschaft,  dass  der  Stattdung  besonders  in 
seiner  physikaUschen  Wirkung  auf  den  Boden  geradezu  unersetzbar  ist 
So  sagt  z.  B.  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Werner^)  betreffs  der  Kartoffelernte: 
,Die  höchsten  KartdfeleilarÄg©  sind  nur  unter  Anwendung  einer  starken 
StaUmistdüngung  von  400  dz  auf  1  ha  zu  gewinnen.  Die  UnentbehrUch- 
keit  der  StaUmistdüngung,  wenn  man  die  höchsten  Ertiüge  dorcb  die 
jftodernen  Sorten  gewinnen  will,  steht  fest." 

Um&ngraiche  und  langjährige  Versuche  über  die  AMrkung  des  Stall- 
düngers sind  auf  der  Versuchsstation  Pentkowo  (Posen)  und  Lauchstädt 
(Provinz  Sachsen)  gemacht  worden.«)  Pro£  Dr.  Schneidewind  sagt  in 
seinem  Buche  „Die  Stickstoffquellen  und  die  Stickstoffdttngnng*^ «)  darftber 
folgendes:  „Da  die  Erfahrungen,  welche  Gerlach  in  Pentkowo  über  die 
Wi^ung  des  Stalldangers  gemacht  hat,  sich  vollständig  decken  mit  den 
in  Lauchgtidt  gemachten  Erfahrungen,  so  gewinnen  die  Lauchstädter 
Ergebnisse  eine  doppelte  Bedeutung  und  dürften  wohl  fiir  aJle  besseren 
Bodenarten  von  Gültigkeit  sein.*) 

Die  Versuche  in  Lauchstädt  sind  ausgeführt  worden  einerseits  mit 
einem  gewöhnüchen  Hofdünger,  andererseits  mit  einem  Tiefstalldünger, 
StaUdüngem,  wie  sie  den  praktischen  VerhältaiissOT  vollständig  entsprechen. 
Die  Fruchtfolge  bei  diesen  Versuchen  lautet:  1.  Znckerrtben,  2.  Gerste, 
3.  Kartoffeln,  4.  Weizen.  Der  Stalldünger  ist  stets  nur  gegeben  worden 
zu  den  Wurzelfrüchten  (Zuckerrüben  und  Kartoffeln),  während  die  Nach- 
wixkong  des  StaUdttngers  immer  bei  den  darauf  folgenden  Halmfrüchten 
(Gerste  und  Weizen)  festgestellt  wurde." 

Als  volle  Mineraldüngung  worden  gegeben  pro  Hektar:  5  dz  Salpeter, 
100  kg  Phosphorsäure  und  10  dz  Kainit,  und  festgestellt,  dass  durch 
wcatere  Steigerung  dieser  Düngergaben  keine  Melirerträge  mehr  erzielt 
worden.  Wohl  aber  worde  festgesteUt,  dass  durch  Beigabe  von  Stalldung 
die  Erträge  noch  erhebUcb  gestdgert  werden  konnten.  Am  stärksten 
durch  Tiefstalldünger,  etwas  weniger  durch  HofOinger*  Es  interessifiit 
uns  hier  nur  die  Wirkung  des  letzteren. 

über  die  durch  mineraüsche  VoUdüngung  erzielten  Höchsterträge 
hinaus  sind  nach  den  Lauchstädter  Versuchen  durch  Beigabe  von  Hof- 
düngem  im  Durcksdinitt  einer  längeren  Eeihe  von  Jahren  folgende  Mehr- 

erträffe  in  Doppelzentnern  aof  1  ha  erzielt  WOTden,  bd: 

ZoekeirOiben  Gente  0^ adiwiikaBK) 

Wnrsdn     Zucker  RObenkraut    Körner  Stroh 
Dorch  400  dz  Hoßtnger   +94,8   +15,31    +87,8     +8,28  +7,37 

Kartoffeln  Weizen  (Nachwirkung) 

Wurzeln    Stärke  Körner  Stroh 

Dnieh 280 da Hefdtngor  •   .   +54,2  +  9,22  +  5,87   +  6,33 

1)  Der  Kartoffelbau,  Verlag  von  Paul  Parey  1906,  S.  118, 
«)  Siehe  Thiels  Jahrbücher  1902  und  1904. 

Verlag  von  Paul  Parey  1908,  S.  48. 
*)  Die  Lauchstädter  Vereuchsfelder  hatten  humosen  Lehmboden,  Pentkowo  hal; 

madigen  Lehmboden. 
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Natürlich  werden  diese  ausserordentlich  hohen  Mehrerträge  auf 
leichteren  Bodenarten  nicht  zu  erreichen  sein,  da  die  sog.  mechanischen 
Nebenwirkungen  des  Stalldttiigera,  die  Lockenisg  des  Bodens,  die  Be- 
ßfrämmg  äet  Boämgue  durch  ein  reiches  Bakterienleben  nsw.  dort  nidit 
TOB  SO  hober  Bedeutung  sind  wie  bei  den  besseren  Böden.  ^) 

Auch  kann  zweifellos  mit  der  Anwendung  von  Stalldünger  des  Guten 
zu  viel  getan  werden,  wie  dies  dn  Versuch  von  Aereboe  erläutert,  den  et 
1902  auf  einem  Gute  Sdüesiens  mit  folgender,  siebraiMdr^r  Fracbtfolge 
anstellte:  1.  Boggen  nnd  Weizen,  2.  Kartolfeln,  8.  Sommemng,  4.  Klee, 
5.  Klee,  6.  Roggen  und  Weizen,  7.  Hülsenfrüchte.  In  dem  Kartoffelschlag 
und  in  dem  Roggen  des  Schlages  6  ergaben  je  6  Parzellen  von  pro  Parzelle 
Vi  ha  Grösse,  die  mit  stdgenden  S^dungmengen  and  anss^em  mit 
IVt  Ztr.  Superphosphat  gedüngt  waren  (KaM  batte  sidi  sehoii  Ti^ber  als 
virknogslos  erwiraen),  folgende  Ertrftge: 

ia  Zeatimii     ia  Zentaim 
Paraelle  I  ohne  StaUmist    ...     62,0  9,45 


n  mit  50  Ztr.  Stallmist 
in  „  100  „ 
IV  „  150  „ 

V  .  200  „ 


VI  „  250  „ 


78,5  11,05 

90,2  12,02 

99/2  12,08 

104,7  8,78 

107,4  wigüLigifgiiniiaMiik 

Während  also  die  Kartoffeln  noch  stetig  ihre  Erträge  steigerten,  litt 
der  B(^en  schon  b^  200  Ztr.  StaUduns^be  unter  GeUheit  and  mosste 
Im  der  idehsfc  bftberai  Qabe  gindicb  grftn  abgeiftttort  werd^  Dodi 
kommt  in  der  Praxis  dieser  Fall  der  zu  starken  Düngung  äusserst  selten  vor. 

Wie  alle  diese  Untersuchungen  gleichmässig  zeigen,  ist  also  die 
Wirkung  des  Stalldüngers,  der  in  so  erheblich  höheren  Mengen  den  bäuer- 
lichen Betrieben  als  den  Grossb^eben  znr  Verfögung  steht,  Ton  hobw 
Bedeatmig.  Wenn  abw  derartige  Vwsnche  diese  Wirkimg  nicht  dnwand* 
frei  bereits  festgestellt  hätten,  so  müsste  auf  Grund  der  yorliegenden 
Ergebnisse  diese  Wirkung  mit  Notwendigkeit  angenommen  werden.  Denn 
wenn  auch  die  absolute  Höhe  der  eingeheimsten  Erträge  in  starkem  Ma&e 
von  dw  So]^iAlt  bei  dw  fknte  usw.  beeiiifliisst  ist^  die  Steigenmg  dmr 
Ernte  von  JiAr  zu  Jahr  mnss  mibedii^  mtid  der  Hauptsache  nach  anf  die 
wachsende  Zufuhr  von  Stalldungmengen  zurückgeführt  werden.  Sie  be- 
wirkt, dass  der  Boden  von  Jahr  zu  Jahr  humoser,  wasserhaltender  wird, 
kurz,  dass  er  sich  langsam  dem  fruchtbaren  Boden  der  sog.  „alten  Kraft", 
wie  ihn  der  stark  bäoerliche  dentsdie  Westen  in  jiA  aoifedehnterem 
Mabe  bereits  hat,  nähert 

So  zeigen  z.  B.  die  von  Lemmermann,  Einecke  u.  a.  auf  Versuchsparzellen 
der  landwirtschaftlichen  Hochschule  Berlin  (lehmiger  Sandboden)  angestellten  Versuche, 
dass  hier  bei  dem  leichteren  Boden  die  Wirkung  eine  bedeutend  geringere  ist.  AUerdings 
sagt  der  Berichterstatter  Einecke  (s.  Thiels  Jahrb.  1911,  S.  386)  von  diesen  Yersnchen 
selbst:  ^eine  YenilgteaMOBmag  te  von  ans  gemiudttett  Ymoximqpimm^  luütten  wir aieht 
ttr  statthaft^ 
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Einen  into^ssanten  Beleg  fSae  die  Wirksamkeit  des  Stalldnnges  gibt 
im  Rahmen  der  vorliegenden  Untersuchnng  die  folgende  Übenicht  Bs 

ist,  berechnet  pro  Hektar  der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche,  der  Wert  der 
öiaiatemte  an  Zerealien  und  verkäuflichen  Hackfrüchten  sowie  der  der 
angewandten  künstliebea  Dnngemittel  gestiegen  pro  Jahr  und  in  Mark: 

fiei  den  (Htero  and  Kolo- 

Bei  den  Fanllel^tera  a— d 
^  der  Wert  der  der  Wert 

a,  A   1,03  0,49  7,65  1,<»8 

b  B   3,78  1,73  9,80  0,68 

e,'c   3,93  0,82  5,76  0,80 

.   .   .   .   .     4,«S  1,09  5,77  0,32 

Eechnet  man  für  die  künstlichen  Düngemittel  eine  Verzinsung  von 
100  %  SO  reicht  diese  zur  Erklärung  der  Emtesteigerung  in  den  Kolonien 
bd  weitem  nicht  ans,  wähl  aber  znm  grossen  Teile  bei  den  ParaUelgütem. 
Unter  ihnen  hat  Gnt  c  die  höchste  Spaannng  «wischen  dem  Wert  der 
mehr  angewandten  Düngemittel  und  der  erzielten  Stmgming  der  Einten 
zu  verzeichnen.  Gerade  dieses  hat  aber  auch  seinen  tierischen  Umsatz  am 
meisten  gesteigert.  Viel  ersichtiicher  jedoch  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
Viehbestand  nnd  Steigenmg  dar  ilmto  bei  d«i  Kolonieu. 

Die  Stalldunggabe  bewirkt  aber  anch,  dass  die  Ansnntznng  der 
künstlichen  Düngemittel  besonders  bei  allen  besseren  Böden  gerade  dnrch 
ihre  physikalische  Einwirkung  erhöht  wird,  wie  dies  die  Lauchstädter 
Versnche  gleichfiOls  beweisen.  Die  Entnahmefähigkeit  der  einzehien  Pflanze 
ans  solchem  Boden  wird  in  ihrer  Snmme  grösser.  Und  jedem  Landwirt 
ist  bekannt,  dass  man  bei  Böden  mit  alter  Kraft,  d.  h.  solchen,  denen  seit 
langem  genügende  Stalldungmengen  zugeführt  worden  sind,  mit  Nutzen 
viel  höhere  Knnstdfingergaben  anwenden  dar^  als  bei  stalldungarmen, 
koltarlosen  BOd«i. 

Dass  aber  die  Kolonisten  auch  in  der  Anwendung  von  kOnsäichen 
Düngern  nicht  hinter  den  Grossbetrieben  zurückbleiben,  zeigt  folgende 
Tabelle.   Es  verwandten  an  solchen  pro  Hektar  der  landwirtschaftlichen 

Die  früheren  Güter   6,35  2,66  14,21  5,02 

Die  Kolonien  ^  ",88  11,60  22,03  «,24 

Die  Parallelgüter  (letzte  Beobachtungs- 

periode)   9»99  31,95  16,56  15,31 

Doch  ist  anf  die  Verwendung  kanstlicher  Dfingemittd  prinzi^ell 
weniger  Gewicht  zu  legen,  da  es  fraglos  nicht  im  Charakter  der  Wirt- 
schaften begründet  üegt  —  wie  dies  der  FaU  ist  lür  den  Umfang  der  Vieh- 
haltung — ,  in  welchem  Mafse  sie  zur  Anwendung  gelangen.  Es  ist  dies 
Isdi^ch  elM  Frage  dar  AnfkUbmng  nnd  Erziehung.   Da,  wo  sie  beim 
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Bauern  noch  uicht  Eintehr  gehalten  haben,  werden  sie  mit  der  Zeit  sicher- 
lich gleickMs  ihre  Yerweadmig  finden*  Es  ist  Aufgabe  der  Winterschiil- 
lehrer  nsw.  diesen  Prozess  nach  MO^chtoit  zn  besddeanigen,  ein  prin- 
zipieller Einwand  lässt  sich  auf  dem  Mafse  ihrer  Verwendung  jedenfalls 
nicht  aufbauen.  Und  genau  ebenso  steht  es  mit  allen  übrigen  landwirt- 
schaftlich technischen  Momenten,  wie  die  Anwendung  eines  geeigneten 
Fruchtwechsels,  von  Zwisch^afrachtban,  Gründüngang  nsw.  Ebenso  ist 
die  Y^rwmidnng  von  Maaehinray^)  wie  Stampfe  iL  a.  bereits  aiu^i^^dtturt 
haben,  nnr  von  nntei^eordneter  Bedeutung.  Ausschlaggebend  können  nur 
die  in  der  spezifischen  Natur  der  Betriebsklassen  begründeten  Eigenheiten 
sein,  und  das  sind  immer  und  immer  wieder  die  Verwendung  eigener  Leute 
bei  der  Arbeit  und  alle  Momente,  die  sich  davon  ableiten^  wie  besonders 
die  SorgMt  von  Bestellung  und  Bmte  und  die  Möglidikeit  aiuE^[eddiator 
Viehhaltung  und  der  dadurch  bedingten  starken  Dfingerproduktion. 

Wie  aber  auch  die  Erklärung  ausfallen  mag,  jedenfalls  ergibt  die  vor- 
liegende Untersuchmig  in  den  Hektarerträgen  bis  auf  eine  einzige  Ans- 
mdime  die  ddimeÜbai^ieQhdt  der  baoeriiehenBetoiebettbersftmtlicheGxoss- 
betriebe.  In  den  Oesamterträgen  ist  diese  Überlegenheit  noch  weit  be- 
deutender und  erleidet  hier  keinerlei  Ausnahme.  Auch  die  Restgüter 
stehen  unter  Würdigung  der  Einzelverhältnisse  stets  unterhalb  einzelner 
Gruppen  der  Bauernbetriebe  und  mm  mindeste  nidit  über  ihr^  all- 
gemeinen Dnrehschnitt. 

4.  Die  VfeiibestliHte. 

« • 

In  der  Viehhaltung  ist  die  Überlegenheit  der  Kolonien  über  die 
Grossbetriebe  eine  so  bedeutende,  dass  hier  Zweifel  nicht  aofzakommeu 
YWfflögeo.  Trotzdem  dürfte  ein  Überblick  darüber  von  Interesse  sein. 
In  Stade  GroiKTieli  boreehaet  kamen  auf  10  ha  der  landwirtsdiaftlichen 
Nntzilaehe:  A(a)  B(b)  C(c)  D(d) 

exkl.    inkl.     exkl.      inxL     exkl.     inkL     exkl.  inkl. 
Pferde  Pferde  Pferde  Pferde 

Bei  den  früheren  Gütern  2,93  3,28  4,20  4,49  3,67  4,18  3,59  4,26 

In  den  Kolonien .    .   .  8,32  9,10  9,16  10,09  6,78  7,65  6,25  7,81 

Bei  den  ParaUelgfttem 

(2.  Periode)    .    .    .  4,04  4,55  3,60  3,96  3,29  3,82  3,44  4,89 

Zum  Voi^leicb  aUgemdne  Dorchschnittszahlra  des  Jahres  1900 

dienen.^  Es  worden  in  diesem  Jahre  Stück  Grossrieh  (inkl.  Pfiarde)  gp- 

zählt,  pro  10  ha  der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche: 

In  Pommem  In  Brandenlnug  Im  Reich 

6,54  6,92  '  8,75 

^)  Nach  der  Statistik  wurden  im  Jahn  1907  bei  weitem  die  meisten  laadwirtadttftL 
Maschinen  in  den  bäuerlichen  Betrieben  verwandt,  nnr  die  DuBptpMge  inUMI  WtA  man 
mttaiui  grSsBten  Teil  in  Betrieben  über  100  ha  in  Verwendung. 

*)  Siehe  Wehriede,  Die  Roherträge  d«r  detttoehen  I<udinrt8dMl&  in  llMtm 
Howtoaltw.  Thki»  JnfarMUduK  1907,  S.  141. 
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Am  höchsten  über  dem  Durchschnitt  der  Provinz  sowohl  wie  des 
Beiehes  steht  demnach  die  rein  bäuerliche  pommersche  Kolonie  B,  aber 
auch  die  andere  pommersche  Kolonie,  die  zwei  kleinere  Restgüter  enthält, 
steht  noch  über  dem  Reichsdurehschnitt  Über  dem  Durchschnitt  der 
Provinz  stehen  sämtliche  Kolonien,  auch  die  Tiehschwächeren  branden- 
borgischeu. 

Innerhalb  der  Viehbestände  haben  stets  das  stärkste  Anwachsen  die 
Schweine  zu  verzeichnen,  die,  trotzdem  die  BestSode  in  den  Leutewirt- 
schaften  der  früheren  Güter  mit  berücksichtigt  sind,  regelmässig  auf  das 
3— 4 fache  anwachsen,  während  die  Rinder  nur  das  2— 3  fache  ihrer  frü- 
b&cm  Zahl  erreichen.  Viel  stärkeres  Wachstum  zeigt  jedoch  die  Zahl  der 
produktivsten  Tiere,  der  Müehkühe  nnd  Zuchtsauen.  Letztere  steigen  je 
einmal  um  das  2V2-,  5-,  12-  und  37fi»che  an,  erstere  regelmassig  auf  das 
3-  bis  nahezu  4  fache.  Dagegen  verschwinden  die  Schafe  stets  so  gut  wie 
ganz,  und  auch  die  Ziegen,  die  man  einzuführen  versucht  hat,  vermögen 
sich  nicht  zu  halten.  Die  Pferde  steigen  der  Regel  nach  auf  das  Doppelte, 
einmal  sogar  auf  mehr  als  das  2^8  fache  ihrer  früheren  Zahl,  doch  spielt 
in  letzterem  Falle  mit,  dass  ca.  100  ha  Ackerland  und  40  ha  Wiesen  in 
Joner  Kolonie  neu  in  Kultur  genommen  sind. 

ÜborhMipt  ist  die  blosse  Zahl  der  Pferde  als  Wertmesser  der  Be- 
spannungsstaxko  dunäiaas  unzulänglich,  da  vielfach  von  den  kleineren 
Wirten  Ponys,  von  den  Grossbetrieben  aber  schwere  D9nen  usw.  verwendet 
werden.  Auch  dieses  Moment  hat  Stumpfe  bereits  zahlenmässig  untersucht, 
es  soll  hier  nur  gestreift  werden. 

Die  Zahl  des  Gtoflfigels  steigt  erheblich  an,  mdst  auf  das  2— 3&che. 
Die  Grossbetriebe  selbst  halten  im  Verhältnis  zu  ihrer  Ausdehnung  ausser- 
ordentlich wenig  Geflügel,  doch  kommen  ihnen  ihre  Tagelöhnerwirtschaften 
beteäehüich  zu  Hilfe.  Ähnlich  steht  es  mit  den  Bienenstöcken,  für  deren 
Haltong  alter  die  Patron,  woaiger  <^  daneboEi  auch  die  Nachbarschaft 
von  Hdde  usw.  eine  Bolle  spielen. 

(Hier  gleichfalls  zu  erwähnen  ist  das  ausserordentliche  Anwachsen 
der  Zahl  der  Obstbäume,  und  zwar  um  1100—1500  neu  angepflanzte 
BSnme  pro  Kolonie.  Da  ihi«  Produktion  heute  aber  noch  in  den  An&i^n 
steht,  so  kann  man  bisher  aus  dieser  Zahl  nur  Hoffiiui^n  fftr  die  Zukunft 
schöpfen.  Entschieden  wird  aber  auch  daraus  ein  nicht  unbedeutender 
volkswirtschaftlicher  Vorteil  erwachsen.) 

5.  Die  Marktproduktion, 
a)  Die  pflanzliche. 

Wie  oben  bereits  erwähnt,  steht  bei  den  pomm^^h^  Kolonien  weit 
im  Vordergrunde  des  Interesses  die  Viehhaltung,  bei  den  neumärkischen 
Kolonien  dagegen  tritt  diese  stark  zurück  und  räumt  der  Produktion  von 
IfaaAEtgetreide  einem  breiten  Sasm  dn.  Beide  Gra^^en  werden  sich  deshalb 
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in  ihrem  Brot-  and  FottergetreideYerkiuif  gronds&tzlich  Terschiedra 
hatten  mfissra. 

In  der  Tat  liegen  denn  auch  die  Verhältnisse  so,  dass  die  pommerschen 
Kolonien  A  und  B  im  Verkauf  von  Brotgetreide  hinter  den  früheren 
Gutem  A  and  B  zaräckbleiben.  Doch  beträgt  bei  beiden  die  Differenz 
nor  rand  140  dz  pro  Jahr  oder  19%  der  Mheren  Brotgetreidelieferang. 
Weit  höher  aber  ist  die  Lieferung  der  Parallelgüter.  Selbst  wenn  man 
ihre  grössere  Ackerausdehnung  in  Betracht  zieht,  lieferte  Parallelgut  a  das 
doppelte  und  b  sogar  mehr  als  das  dreifache  der  Kolonien.  Sie  haben 
äberdies  in  ihren  Brotg^mdevwkäafen  Ton  einer  Periode  zor  anderen 
eine  erhebliche  Stdgerang  aa&aveisen,  and  zwar  a  um  ca.  45%  b  am 
nahezu  20  ^/o,  so  dass  mit  Recht  angenommen  werden  muss,  dass  auch  die 
Güter  A  und  B  ilire  Lieferung  an  Brotgeti'eide  noch  erhöht  hätten  und 
duin  um  so  mehr  der  Leistung  der  Kolonien  überlegen  gewesen  wären. 

Ganz  pandlel  hat  aich  der  Verkaaf  von  Fatterg^treide  bei  der 
Vergleichsgruppe  B,  b  gestaltet.  Anders  jedoch  bei  ä&  Kolonie  A.  Hier 
übertrifft  die  Kolonie  das  frühere  Gut  um  das  Dreifache  seiner  Futter- 
getreideverkäufe. Selbst  unter  Annahme  einer  ähnlichen  Steigerung,  wie 
sie  das  Parallelgut  in  diesem  Punkte  aufweist,  hätte  Gut  A  die  Höhe  der 
Kolonie  nicht  eirdcht  £a  hat  dies  seine  Begrfindang  in  dem  ywhftltnis» 
mftssig  starken  Yiehnmsatz  des  Gates  Aand  der  grossenAasdehnungderFatter- 
getreidefläche  nach  der  Aufteilung.  Auch  nach  Ausgleich  der  Zukaufe  an 
Futtermitteln  vermag  sich  dieses  Resultat  nicht  zu  verschieben.  In  toto 
zdgt  sich  für  die  gesamte  Getreidelieferung,  dass  die  Kolonie  A  aach  nach 
Aas^^ch  der  Fottermittelzok&afe  dm  Mheren  Gate  fiberlegra  ist  Wenn 
allerdings  das  Gat  seine  gesamten  Getreidev^kSofe  ähnlich  gesteigert 
hätte  wie  das  Parallelgut  a,  so  wäre  seine  Marktlieferung  heute  um  die 
geringfügige  Menge  von  rund  120  dz  pro  Jahr  höher  als  die  der  Kolonie. 
Dag«^^  ist  das  ParaUelgat,  das,  wie  allerdings  nicht  za  vergesse  ist,  über 
bedeotend  bess^rw  Boden  Terfägt,  der  Kol<mie  «rhd^lich  ftberlegen.  Nach 
AnsgMch  der  Fnttermittelznkanfe  and  anter  Berllcksiehtigung  der  grösseren 
Ackerausdehnung  lieferte  es  immer  noch  gut  das  Dreifache  der  Kolonie  an 
Getreide,  was  eben  in  der  schwachen  Viehhaltung  der  Grossbetriebe  gegen- 
über den  Kolonien  sdne  Begründung  findet.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse 
bei  dMft  Farallelgat  b,  das  gl^di&Us  ein  Idain  venig  als  das  Drei- 
fache der  Kolonie  B  an  Getrdde  za  Markte  bringt. 

Ganz  anders  ist  die  Sachlage  bei  den  neumärkischen  Kolonien.  .  Hatte 
sdion  das  Gut  A  Mühe,  selbst  unter  der  Voraussetzung  günstiger  Ent- 
widding  mit  dem  gesamten  Gatr^dewkaof  d»  Kolonie  za  wetteifeni,  so 
sind  die  bdden  Gfitw  C  and  D  ^tz  gnter  Wirtschafksföhrong  d^  ent- 
sprechenden Kolonien  unbedingt  unterlegen.  Auch  eine  Steigerung  in  der 
Weise  der  Parallel  guter  hätte  sie  nicht  auf  die  Höhe  des  Brotgetreideabsatzes 
wie  ttbwhaopt  des  G^treideabsatzes  der  K(rilonira  gebracht  Doch  nicht 
all^  sie  aoch  die  ParaUdlgilter  sind  anter  BerOicksichtigang  dw  veriOg- 
baren  FlSchw  d^  Kolonmi  nnterlegen,  and  zwar  sowohl  der  absolnten 
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Menge  nach  wie  in  der  Höhe  der  jährlich  zustande  gebrachten  Steigerang 
des  Absatzes.  Besond^-s  b^  der  Veigleichsreihe  D,  d  ist  die  Überl^en- 
hdt  der  Koknde  eine  recht  bedeatende,  doch  moss  man  hier  berftcksichtigen, 
dass  fftr  das  Parallelgut  dessen  etwas  geringerer  Boden  mitbestimmend 
wirkt.  Auf  alle  Fälle  aber  beweisen  diese  beiden  Kolonien,  dass  zum 
mindesten  der  eigentliche  gross-  and  mittelbäuerliche  Getreidebaaer  dem 
Grossbetliebe  in  der  Ldeferang  yüü  Brotgetr^e  &at  das  deatsdie  Volk 
nicht  nachsteht,  and  ebenso,  dass  er  an  Fattergetreide  nicht  nur  meht 
vom  Grossbetriebe  zukaufen  muss,  sondern  gleichfalls  pro  Flächeneinheit 
grössere  Mengen  zum  Absatz  bringt  als  jener.  Trotzdem  aber  ist  darüber 
hinaas  seine  Viehhaltung  nicht  vernachlässigt,  wenngleich  sie  hinter  dw 
der  aasgesprochenen  pommensdien  Viehbaaem  weit  zarficksteht 

Worin  aber  alle  Kolonien  regelmässig  unterlegen  sind,  das  ist  im 
Absatz  von  verarbeiteten  oder  unverarbeiteten  Hackfrüchten.  Am  nächsten 
kommt  dem  Mheren  Gute  noch  die  Kolonie  B,  die  jährlich  öOOO  dz  zar 
Hälfte  Kartoffehi,  zur  anderen  Hälfte  ZnckerrBben,  den  6600  dz  abgesetzte 
Kartoffeln  des  Gutes  ^)  gegenüberzustellen  hat.  Die  Kolonien  C  und  D 
werden  von  den  früheren  Gütern  um  das  3— 4  fache  übertroffeUj  Kolonie  A 
sogar  um  das  29 fache,  da  hier  weder  eine  Brennerei  oder  dergL  bestehen 
geblieben  ist,  noch  Marktkartoffeln  wegen  der  schlechten  AbsatzYwhältnisse 
in  nennenswertem  Um&nge  yeikaaft  werden  können*  Noch  stärker  ist  die 
Überlegenheit  der  Parallelg&ter. 

Wie  aber  aus  den  Emtm  hcuryorging,  war  die  Gesuitm^ige  der  ge- 
emteten  Kartoffeln  in  im  Kolonien,  mit  eiam  dnragra  Ansnahme,  hOhw 
als  bei  den  Mheren  G&tem.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  sie  von 
den  Kolonisten  nicht  fabrikmässig  verarbeitet  werden,  sondern  zum  weitaus 
grössten  Teile  zur  Veriütterung  an  das  Vieh  gelangen.  Während  also  bei 
den  Gütern  ihr  Wert  schon  hier  bei  der  pflanzliche  Marktprodakticm  in  die 
ürschemang  tritt,  tat  er  dies  hei  den  Kolonien,  veredelt  za  ti^ischen  Pro- 
dukten, erst  bei  der  tierischen  Marktproduktion.  Sein  Äquivalent  findet 
jedenfalls  dieser  Absatz  der  Grossbetriebe  darin  auf  alle  Fälle.  Es  bedarf 
aber,  wie  schon  oben  angedeutet,  wohl  nur  eines  Hinweises,  dass  die  zu 
animalischen  Lebensmitteln  yered^ten  Fatterkartoffdn  Tolkswirtschafiäch 
einen  weitaas  höheren  Wert  haben  als  die  anf  Spiritos  od»  StSike  tciv 
arbeiteten  Kartoffeln  des  Grossbetriebes. 

Jedenfalls  zeigt  sich,  dass  in  der  Kartoffelverarbeitung  heute  die 
Haaptstärke  des  Grossbetriebes  beroht,  in  der  allein  seine  Übedefcndieit 
anbestreitbar  ist  Schon  in  der  Lieferung  von  Zackerrflben,  die  ftr  die 

vorliegende  Untersuchung  allerdings  fast  nur  bei  den  Parallelgütern  in 
Frage  kommen,  ist  seine  vorherrschende  Stellung  in  vielen  Gegenden  stark 
umstritten,  doch  soll  auf  ihre  Bedeutong  hiw  aas  Mangel  an  Veiglddis* 
gnmdlage  nidit  mog^gBoigm  werden. 

Da«  IfoitaleBt  fitr  die  &Mmfe  ist  Ider,  wie  imaer,  benits  in  Abzug  gdmidit; 
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Ton  Interesse  dttrfte  noeb  sdn,  kon  festznsteUen,  welche  Bethebs- 
grösse  innerhalb  der  Kolonien  relativ  das  mdste  Getreide  nnd  besonders 

Brotgetreide  an  den  Markt  bringt.  Ganz  durchgehend  steht  hier  die  Gruppe 
der  Grossbauern  an  der  Spitze.  Ihnen  folgen,  wo  solche  vorhanden  sind, 
die  Grossbetriebe*  In  der  Kolonie  C  erhebt  sich  jedoch  der  Grossbetrieb 
sogar  nnr  wenig  ftbw  die  Gruppe  der  Mitt^banem  (5—20  ha).  Als  Getreide- 
Verkäufer  tritt  teilweise  nicht  mehr  auf  die  Groppe  V  (2—5  ha).  In  einem 
Falle  —  bei  der  Kolonie  C  —  bringt  sie  jedoch  seihst  nach  Ausgleich  der 
Futtermittelzukäufe  noch  ca.  13—14  dz  pro  10  ha  der  landw.  Nutzfläche 
auf  den  Markt  In  den  übrigen  Kolonien  wird  bei  ihr  der  Verkauf  durch 
fibersehftsfflge  Mengen  zogekrafler  Futtermittel  aushoben. 

b)  Die  tierische  Marktproduktion. 
Nach  dem  Voran^esi^ten  mfi^n  f&r  ae  die  pommerschen  Kolonie 
stark  in  den  Vordergrund  treten.  Bs  zeigt  sich  denn  auch,  dass  bei  diesen 

der  Wert  des  gesaraten  tierischen  Absatzes  sich  gegen  früher  auf  mehr 
als  das  Vierfache  gehoben  hat,  während  er  bei  den  neuraärkischen  nur  das 
Doppelte  «reicht  Die  Parallelgüter  stehen  mit  den  früheren  Gütern  so 
ziemlich  auf  der  Reichen  Stofe;  sie  bleibe  im  selben  Ma&e  hinter  üm 
Kolonien  zurück. 

Es  betrug  zusammen  der  Wert  der  gesamten  tierischen  Marktproduktion 
unter  Zugrundelegung  der  Einheitspreise^)  in  Mark: 

Für  die  4  Parallelgüter 

ffir  die  4  früheren  Güter  .  .  109912  1.  Periode  .  .  120968 
Für  die  4  heutigen  Kolonien  .  384691         2«  Periode  .   .  142997 

Davon  entfallen  auf  lebend  verkauftes  Vieh  in  der  Kolonie  C  und  in 
den  beiden  pommerschen  Kolonien  75—80%,  in  der  Kolonie  D  rund  70%. 
Hiervon  wieder  kommen  aof  Schweine  allein  bei  den  beiden  pommerschen 
Kolonien  ca.  80«/»,  bd  Kolonie  C  rand  66%  nnd  bei  D  rund  33%  des 
Wertes.  Als  sekundäre  Üerische  Produkte  kommt  bei  s&m  Kol<mi^  nnr 
Milch  bezw.  Butler  in  Betracht.  Auf  diese  entfalle  der  prozentuale  Best, 
den  oben  die  Verkäufe  an  lebendem  Vieh  freilassen. 

Bei  den  fröher^  äntom  schwankt  der  Anteil  des  lebend  verkauften 
Viehs  am  Gesan^wert  des  tiensehen  Absatzes  zwischen  65  nnd  80%; 
diesen  lefeBterra  Wert  erreicht  nahezn  das  Qut  bei  dem  auch  der  An- 
teil der  Schweine  am  Absatz  am  grössten  ist.  Er  beträgt  hier  vom  Wert 
des  lebend  abgesetzten  Viehes  70®/o,  bei  dem  anderen  pommerschen  Gute 
mnd  65  %  b^  den  beiden  ueumärkischen  dagegen  noch  nicht  ganz  20  ^/o 
bezw.  40%  Li  d^  Best  tdlen  sich  Binder  nnd  Schafe,  nnd  zwar  ist 
der  Wert  der  Schafe  im  Dnrchschnitt  dw  4  0ftter  nnr  gnt  Va  ^  fiP^ 
als  der  des  abgesetzten  Rindviehs. 

An  sekundären  Produkten  tritt  bei  den  Gütern  zu  der  Milch  noch 
WoUe  hinrau  Es  brachten  zum  Verkaof  in  Mark;  '^ 

Siehe  S.  32. 

*)  Die  Zusammenfassung  der  4  Parallelgüter  konnte  IMet  vSdA  Torgaumunen  wordeUi 
weü  bei  ParaUelgut  a  in  den  Konten  die  Werte  för  lebendeB  Vieh  benw.  idmadlie  Pwk' 
dukte  nickt  zu  trennen  sind. 
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WdUe  MSdi  Zunamen 

Die  4  fiüheren  Güter    ....    12123  22834  34957 

Die  4  Kolonien  _  91501  91501 

Bei  den  Parallelgfttem  ist  die  Znsammensetznng  ihres  tierisdi^  Ab- 
satzes eine  ga^z  ähnliche  wie  bei  den  früheren  Gütern.  Die  Schafe  treten 
jedoch  noch  stärker  iu  den  Vordergrund,  so  dass  ungefähr  25  ^/o  des  Ver- 
kaufs an  lebendem  Vieh  bei  den  Parallelgütern  auf  Schafe,  25  *^/o  auf 
Schweine  und  50  %  auf  Bandvieh  entfaUen.  MUch  nnd  WoUe  teilen  sich 
in  de^  Wert  der  seknndSren  tieris^^  Produkte  im  grossen  nnd  ganzen 
so,  dass  40  «/o  auf  WoUe  und  60  «/o  auf  Milch  entfallen  (s.  Tab.  P  2  u.  II). 

Das  Bild  zeigt  also,  dass  in  dem  Absatz  von  lebendem  Vieh  das 
Schaf  nach  der  Besiedelang  ganz  versdiwindet,  Schwein  nnd  Bind  abw 
]px>zentaal  sowohl  wie  noeh  mehr  den  absoluten  M^igra  nach  m  im 
Vordergrund  treten.  Das  Schwein  liefert  entschieden  für  unsere  deutschen 
Verhältnisse  das  am  meisten  begehrte  Fleisch,  dass  Rind  das  eiweiss-  und 
nährstoffreichste.  Unter  den  sekundären  Produkten  verschwindet  die  Wolle, 
dafür  aber  dehnt  sich  die  Milch-  und  Bntterprodulction  d^rmassen  aus,  dass 
sie  den  früherai  Wert  von  IGleh  nnd  Wolle  zusammw  um  ca.  das  Dm- 
fisMshe  flbersteigt  Der  Vertust  der  Wolle  ist  gewiss  zu  beklagen,  aber 
fraglos  ist  ihre  volkswirtschaftliche  Bedeutung  qualitativ  nicht  annähernd 
so  gross  wie  die  von  Milch  oder  Butter.  Das  aber  auch  quantitativ  diese 
letzteren  Lebensmittel  erheblich  ins  Gewidit  üallen,  zeigt  die  I^ift^iff4ftt4fft||r^ 
die  för  das  Jahr  1910  eine  noch  in  stadcrai  Steigen  begriffene  Mehreinfbhr 
von  Butter  im  Werte  von  91,5  und  ytm  Milch  und  Eahm  im  Werte  von 
32,7  Millionen  Mark  nachweist. 

Von  den  einzelnen  Betriebsgrössen  innerhalb  dw  Kolonien  haben 
durchsehnitüloh  den  höchsten  tiensdieii  Absatz  die  Grippe  lY  (5—10  ha) 
und  y  (2 — 5  ha)  au&uweis^n,  doch  kommt  ihnen  die  Gruppe  III  (10 — 20  ha) 

meistens  sehr  nahe,  nur  bei  Kolonie  D  folgt  aus  besonderen  nicht  normalen 
Gründen  die  grossbäuerliche  Gruppe^)  unmittelbar  auf  Gruppe  V.  Sonst 
stehen  die  Grossbauern  meistens  ziemUch  erheblich  hinter  den  anderen  bäuer- 
lichen Betdebw  zuräck.  Die  Besternter  folgen  stets  an  letaster  Stolle. 

In  der  Milchleistung  für  den  Markt  (Molkereimilch)  allein  ist  die 
Reihenfolge  etwas  anders,  die  kleinbäuerlichen  Betriebe  und  auch  Gruppe  IV 
scheiden  hier  gewöhnlich  aus,  da  sie  selten  Molkereilieferanten  sind.  Wo 
sie  als  solche  auftreten,  wie  bei  Kotoam  B,  sind  sie  den  nbr^n  Gmpp« 
allerdings  weit  ftberlegen,  und  zwar  besonders  Gruppe  lY  (5—10  ha), 
die  hier  mit  fast  11000  1  pro  10  ha  der  Nutzfläche  erscheint.  Sonst 
aber  steht  durchgehend  Gruppe  III  in  der  MUchlieferung  an  der  Spitze 
(ca.  6000  1  pro  10  ha),  denen  dann  einmal  die  grossbäuerliche  (xruppe 
(50—100  ha),  einmal  die  Grossbetriebe  folgen. 

Von  Interesse  dftifte  sein,  wdche  BetriebsgrOsse  pro  IGlchkuh  die 
grössten  Mengen  zu  Markte  bringt.   Folgende  Zusammenstellung,  die  aul 

^)  EntbUt  mir  eine  A^^rtsdiaft  nahe  der  Graute  von  SO  ha. 

4* 
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Qrinid  der  Yon  den  Molkereieii  uigegebenen  lieferzaiblen  berechnet  ist, 
möge  dies  erläntem.  Es  kamen  auf  die  MUchkoli  an  gelieforter  MUcb 

in  Litern: 

Bei  den  Paral-    Bei  den  früheren         In  den  Kolonien  bei  Gruppe 
lelgütem^)  Gütern  I       Ha     IIb     m      IV  V 

Zahl  der  Kühe      189  198       127     68     48  205     17  9 

Liter  pro  Enh 

und  Jahr   .     1866  1685      1878  1731  1774  1782  2447  1846 

1776 

Danach  stehen  die  kleineren  Grossbauem  (Hb.  20 — 50)  raid  die 
grösseren  Mittelbauern  (10—20  ha)  auf  einer  Stufe  mit  dem  Durchschnitt 
Trat  I^ffaUelgatem  und  früheren  Gütern  zusammen,  während  die  ßestgüter 
ihnen  ftherl^n  md,  wie  ebooso  die  ParaUdig&ter  allein.  Am  niediigsten 
stehen  die  früheren  Grossbetriebe  nnd  von  den  Bauern  die  QfMBbanem, 
am  höchsten  von  allen  die  kleineren  Mittelbauern.  Erstaunlich  ist  jeden- 
falls, dass  die  bäuerlichen  Betriebe,  trotzdem  für  sie  der  Hausbedarf  an 
Müch  und  dar  Bedarf  für  das  Jungvieh  pro  Kuh  viel  mehr  ins  Gewicht 
mit  als  IBr  die  Gfossbetiiebe,  so  h<^e  Lie£erzahlen  aofisaweism  haben, 
ein  Beweis,  dass  die  Haltung  nnd  Qualität  d«r  Kfihe  denen  d«r  Gitras- 
betriebe  auf  keinen  Fall  nachsteht. 

Per  Verbranch  an  Buttw  ist  bei  den  Kolonisten  ziemlich  gering,  und 
zwar  nra  so  geringer,  je  jftnger  die  Kolonie  ist  £s  betmg  der  Butter» 
verbrauch  durchschnittlich  pro  Hanshalt  nnd  Jahr  in  Kolonie  B  140  PfiL, 
A  114  Pfd.  und  C  nur  31,5  Pfd.  In  den  ersten  Jahren  haben  die  Lente 
eben  an  allen  Ecken  und  Enden  zu  sparen,  weshalb  sie  vorziehen,  fast 
nur  selbstprodnziartes  Schweineschmals  zu  verbrauchen.  Es  darf  daraus 
aber  anf  kebien  Fall  g^hlossoK  w&Aea,  dass  die  Leute  aeh  nntoromähren; 
davon  kann  wenigstens  in  den  hier  besprochenen  Gegenden  keine  Rede 
sein.  Die  dem  Verfasser  besonders  eingehend  bekannten  Verhältnisse 
der  pommerschen  Kolonien  sind  in  gesundheitlicher  Beziehung  ganz  aus- 
gesselehnete.  Bleiehsiichtige,  abgespannte  Grossstadtgesichter  bekommt  man 
bei  Kindern  wie  bei  ikwaehsenen  dort  kaum  ssn  sehen.  Es  kommt  aoeh 
so  gut  wie  nie  vor,  dass  dort  auf  dem  Lande  kleinen  Kindern  statt  Voll- 
milch Magermilch  verabfolgt  wird.  Trotz  Nachfrage  ist  dem  Verfasser 
kein  einziger  FaU  der  Art  bekannt  geworden.  Selbst  Erwachsene  gemessen 
Ifogennildi  tteichterw^  nnr  ni^^,  wie  sich  auch  die  Dienstboten  da- 
gegen str&nben,  die  sie  noeh  hente  gleicbsani  als  etwas  Uiuiatftriiehes 
empfinden. 

c)  Die  gesamte  illarktprodaktion. 

Wie  sich  der  Wert  der  gesamten  Marktproduktion  nach  Abzug  sämt- 
üeher  Znkänfe  and  berechnet  auf  1  ha  der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche 
gestaltet,  mOge  die  nadistehende  Tabelle  eriäntem.  8i»  rathält  indes  anaser 
dem  Wert  des  Gesamtabsatzes  nodi  den  der  Ernte  an  Zerealien,  Eartoffebu  nnd 


»)  Durchschnitt  beider  Beobachtungsperioden, 
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ZuckMTftben,  bezogen  auf  dieselbe  Flächeneinheit,  um  so  Ernte-  imd  Absatz- 
wert miteinander  vergleichen  zu  können. 

Es  betrug  ]^  Hektar  i&c  landwirtschaftlichen  Nutzfläche: 

FmOldg&tem 

der  Wert 
im 


a,  A  1.  Periode 

2. 

b,  B  1. 

2. 

c,  C  1. 

2. 

d,  D  1. 

2. 


B«i 
der 
Omnd- 
stener- 
rainertrag 


Bei  dfiB  Gtttetii  und  Kolonien 


1^ 
15,3 

29,1 


17,7 


dar 
W^rt 

der 
Ernte 
142,6 
160,6 

171,6 
201,8 

169,4 
208,6 

U8,5 
194,8 


der 
Onmd- 
stener- 


8,0 
13,4 
23,3 
18,9 


der 
Wert 
der 
Ernte 

78,1 

143,4 

116,4 
199,4 

177,8 

231,9 

160,6 
201,8 


der  Wer«. 

des 
gesamten 
Absatzes 

60,5 
138,6 

87,6 
214,9 

136,0 

182,0 

122,1 
179,7 


97,4 

187,6 

138,7 
167,7 

140,1 
178,4 

91,9 
114,4 

Die  Tiü^e  zeigt,  dass  die  Kolonien  sämtlich  den  früheren  Gütern 
im  Werte  ihres  Absatzes  w«t  (um  ca.  40—140»/«)  aberlegen  sind,  dass 
sie  aber  auch  die  Parallelgüter  beträchtlich  ttbwtreifen.  Nur  die  Kolonie  A 
steht  um  wenige  Mark  hinter  ihrem  Parallelgut  zurück.  Ein  Blick  auf 
die  Grundsteuerreinerträge  gibt  in  diesem  Falle  die  schnelle  Erklärung. 
Zweiföllos  steht  bei  so  Tid  schlechterem  Boden  auch  ihre  Leistung  weit 
ttber  der  des  Parallelgntes. 

Interessant  ist  nun,  zu  sehen,  in  welchem  Verhältnis  der  Wert  üst 
Verkäufe  zu  dem  der  Ernten  steht.  Es  zeigt  sich  da,  dass  die  Kolonien 
trotz  höherer  Seelenzahl,  also  auch  weit  höherem  Eigenverbrauch  an  Korn 
nnd  Fleisch  einen  gxftsseren  Anteil  des  Emtewertes  zu  Markte  bringen 
als  die  Gtossbetriebe.  Im  Durchsehnitt  der  ykat  fröheren  Güter  steUten 
diese  76,3  »/o  ihres  Emtewertes  veredelt  oder  unveredelt  zum  Veikan£  Die 
Parallelgüter  in  der  ersten  Periode  73,9  "/o,  in  der  zweiten  78,1%,*)  im 
Dur<Aschnitt  beider  Perioden  also  gleichfalls  76  %  Dagegen  verkauften 
die  Kolonien  zusammen  im  Durchschnitt  91,7  %  ihres  Erntewertes,  die 
pommerschen  aUein  über  100%  die  jüngste  dar  beiden  nenmärkischen 
immer  noch  79°/o. 

Aus  all  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  grössere  MenschenzaM, 
die  heute  auf  demselben  Areal  gesättigt  werden  muss,  der  Marktzufuhr 
nicht  nur  keinen  Abbruch  tut,  sondern  dass  trotz  ihres  höheren  Konsums 
der  Marktabsatz  in  seinem  Werte  noch  erheblich  gesteigert  wn^  Und 
zwar  geht  diese  Steigerung,  wie  eben  die  obigen  Zahlen  zeigen,  auf 
doppeltem  Wege  vor  sieh.    Erstens  werden  durch  die  Besiedelung  die 

1)  Die  Steigerung  ist  vorwiegend  auf  Parallelgut  a  znräckziifnlura,  du  tob  69«>/, 
Mf  86  gestiegen  ist.  Diese  Steigerung  beruht  aber  weniger  auf  giflBBerai  Mengen  in 
der  zweiten  Periode  als  auf  höheren  Preisen  in  dieser.  Wie  erinnolieh,  liegen  dorn 
ParaUelgut  a  nicht  die  Einheitspreise,  sondern  die  wirklich  erzielten  AbacUAaw  d« 
Konten  zugrunde. 
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Braten  erhöht  mi  zweitens  noch  ein  verhHtmsmässig  grösserer  Teil  ihres 
Wertes  dem  Markte  zur  Verfügung  gestellt.*) 

Der  Wert  des  Absatzes  steht  um  so  höher  über  dem  der  Ernte,  je 
Itter  die  KdMMiie  ist  mid  je  mehr  sie  die  Yi^produktion  in  den  Vorder- 
gmnd  gestellt  hat.  Die  Mtrktprodnkte  ans  dm  Yiehhaltang  dnd  höher- 
wertig, da  sie  in  viel  höherem  Grade  Arbeit  der  Produzenten  enthalten 
als  die  Ackerfrüchte.  Diese  Erhöhung  der  Werte  durch  eigene  Arbeit, 
die  der  Kolonist  vornimmt,  ehe  er  das  Produkt  seiner  Landwirtschaft  an 
den  Maritt  brii^  macht  es  mit  in  erster  Beihe  möglich,  dass  dw  Wart 
seines  Gesamtabsatzes  pro  Hektar  durch  den  hohm  Eigenkonsnm  nicht 
geschädigt  wird.  Momente  haushälterischer  Natur,  der  möglichsten  Sorg- 
falt und  Achtsamkeit  im  kleinen  u.  a.  spielen  daneben  ihre  ßoUe. 

läner  besoiideiresi  Besp^hong  bedarf  in  diesem  Zusammenhange  noch 
das  Faralldgat  d,  das  mit  semer  Mail[tprodiiktiofl  am  weitesten  bintw  dem 
Erntewert  zurückbleibt  (ca.  60  %  vom  Emtewert).  Es  hat  dies  seine  Be- 
gründung darin,  dass  hier  fast  die  ganze  landwirtschaftliche  Nutzfläche  aus 
Ackerland  besteht,  weil  Wiesen  nur  äusserst  wenig  vorhanden  sind,  d.  h. 
also,  dass  for  die  ikat^  prozratnal  eine  grosse  produktive  Fläche  in 
Betracht  kommt,  wahrend  flr  die  VeridUife,  fftr  die  ja  die  ganze  Nutz- 
fttehe  produktiv  ist,  nur  noch  wenig  hinzukommt.  Je  mehr  an  Wiesen 
hinzutritt,  und  je  produktiver  diese  sind,  desto  mehr  wird  der  Wert  des 
YQrkaa&  den  der  Zerealien-  und  Kartoffelernte  mühelos  erreichen  oder 
ftb^^steigen  köimra,  da  das  Hea  sparend  auf  Fatteigefareide  und  auf  den 
Zukaof  von  Futtermittebi  dnwirkt.  Ganz  genau  vei^eidibar  sind  deshalb 
für  unsere  Untersuchung  eigentlich  nur  die  früheren  Güter  und  die  Kolonien, 
die  Parallelgüter  nur  so  weit,  als  sie  das  gleiche  Wiesenverhältnis  haben. 
Doch  ist  der  dadurch  bedingte  Vergleichsfehler  um  so  bedeutungsloser,  je 
weniger  bei  den  Paralld^t^  auf  die  Viehnutasung  gel^  ist  £s 
ist  deshidb  nur  das  Pars^^ut  d,  bei  dem  die  Vergleichs&higkeit  etwas 
leidet,  weil  seine  Viehhaltung  trotz  mangelnder  Wiesen  ziemlich  gross  ist, 
und  deshalb  verhältnismässig  viel  sonstige  Futtermittel  und  eigenes  Ge- 
treide zur  Fütterung  verbraucht  werden  müssen.  Die  übrigen  haben  ent- 
weder ähnlii^es  WiesenverhäLtnis,  besswe  Wies^,  oder  wie  Gut  a  eine 
ausgedehnte  zur  Weide  ffir  Schafe  und  Sdnreine  aui^;ezeichnet  ge- 
eignete Forst. 

Fragen  wir  nun  noch,  in  welcher  Weise  die  Steigerung  des  Ab- 
satzes, wiederum  bezogen  auf  1  ha  der  laudwirtschaftUchen  Nutzfläche, 

^)  Noch  em  drittes  Moment  wäre  hier  zu  erwähnen,  wodurch  das  VerhSltnis  von 
Marktangehot  und  Nachfrag-e  volkswirtschaftlich  günsti^^  beeinflusst  wird.  Die  dem  Lande 
durch  die  Aufteilung  erhaltene  Menschenzahl  wirkt  auch  durch  sich  selbst  entlastend  auf 
das  Marktbedürfnis  ein,  insofern  nämlich,  als  im  Falle  der  Nichtkolonisierung  der  früheren 
Güter  anzunehmen  ist,  dass  viele  der  Kolonisten  in  die  Städte  abgewandert  wären  und  als 
Stadtkonsumenten  den  Marktbedarf  gesteigert  hätten.  Diese  entlastende  Wirkung  ist 
zahlenmässig  nicht  angebbar,  da  von  einer  Feststellung  des  Eigenkonsums  und  seiner 
Steigerung  gegen  früher  abgese)ieii  ^erdea  masste^  sie  ifit  aber  aic^&t  picht  gering  eip- 
jni8cl)ät2en. 
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«idi  entwickelt  hat,  so  ist  klar,  dass  diese  um  so  grösser  sein  wird,  je 

weniger  hochwertige  Viehprodukte  das  frühere  Gut  und  je  mehr  die 
Kolonisteii  zu  Markte  brachten.  Es  betrug  die  Steigerung  pro  Hektar  der 
landwirtsehaftliehen  Notssfläche  und  pro  Jahr  in  Frosenten  vom  äröherea 
Wwte: 

Bd  dem  PindldgUtem  Bei  dan  Gütern  und  Kolonien 

beim  Wert    beim        des      beim  Wert    beim  Wert  des 


Oeearatabsatoes 

dw  Ernte 

Gflsamtabsatzes 

A  .  . 

.  1,16 

3,76 

8,36 

13,67 

b, 

B  .  . 

.  2,20 

2,61 

6,49 

11,20 

c, 

C  .  . 

.  2,32 

2,73 

3,85 

4,23 

d, 

D  .  . 

.   .  3,12 

3,06 

2,57 

4,72 

Hieraas  ergibt  sich,  dass  nicht  nur  in  der  absoluten  Höhe  dw  Wwte, 

sondern  auch  in  dem  Tempo  der  Steigerung  die  Kolomen  den  Gross- 
betrieben weit  überlegen  sind.  Selbst  die  Kolonie  D,  die  in  der  Steigerung 
der  Ernten  nicht  ganz  mit  ihrem  Parallelgut  Schritt  halten  konnte,  hat  es 
in  betreff  des  Absatzes  betr&chlich  überflügelt.  (Die  Wertsteigerung  des 
Absatzes  des  Parallelgutes  a  ist  beeinflosst  dnrch  die  bOhwen  Prdse  land» 
wirtschaftlicher  Produkte  in  der  zweiten  Periode.) 

Einige  Worte  seien  noch  hinzugefügt,  über  den  Zukauf  von  Futter- 
mitteln. Bei  der  bedeutenden  Viehhaltung  der  pommerschen  Kolonien 
sollte  man  einen  starken  Bedarf  von  MarktfiiUermitteln  bei  ihnen  erwarten. 
Es  findet  jedoch  ein  erheblich«  Znkaof  daran  nicht  statt,  wenn  er  auch 
den  der  früheren  Güter  etwas  übersteigt.  Anch  die  Parallelgfiter  kaufen 
trotz  geringeren  Viehbestandes  nicht  viel  weniger  Futtermittel  zu  als  die 
Kolonien.  Der  Grossbetrieb  schont  das  eigene  Getreide  der  Regel  nach  mehr 
als  der  Buer,  der  in  ganz  whebiidien  Mengen  davon  verfüttert.  In  volks- 
wirtschaftiicher  Beziehnng  ist  dies  gewiss  zn  bedanem,  ob  auch  in  j^vatr 
wirtschaftlicher,  scheint  häufig  fraglich,  da  die  ertragreichen  und  nahrhaften 
Gemenggetreide  einen  schlechten  Marktwert  besitzen.  Aber  leider  werden 
auch  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Brotgetreide  verfüttert,  so  besonders 
in  äm  pommwschen  Kolonien,  wo  Bog^n  an  Pferde,  abw  auch  an  Binder 
und  Schweine  verabreicht  wird.  Es  wälre  jedoch  ohne  Frage  nicht  schww, 
bei  hohen  Getreide-  und  niedrigen  Puttemittelpreisen  den  Bauern  durch 
bessere  Belehrung  über  Wert  usw.  der  einzelnen  Futtermittel  zum  stärkeren 
Austausch  von  Getreide-  und  Futterstoffen  zu  bewegen.  Der  deutsche 
Brotgetrdd^arkt  w^e  ratschieden  dadurch  gewinnen. 

6.  Die  Bev^Ukemngsdidite. 

Auf  Grund  der  oben  gewonnenen  Erkenntnis,  dass  cde  grössere  Zahl 
von  Menschen,  die  heute  auf  gleichem  Grund  und  Boden  Arbeit  und  Brot 
findet,  keineswegs  die  Nahrungsmittelzufuhr  der  Städte  schädigt,  darf  ihr 
Wachstum  gegenilber  der  immer  bedrohlicher  werdenden  Erscheinung  der 
Landflucht  als  ungetr&bter  Gewinn  gutgeschrieben  wmäexk.  Wie  die 
umfangreichen  Feststellungen  Serings^)  klar  Ws  ins  einzehie  erwiesra 

1)  gering,  BieVertoUiugddBC^uid^^  1^10. 
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haben,  ist  diese  volkswirtscliaftlich  wie  natioiialpolitisch  gleich  verderben- 
bringende Erscheinung  nicht  im  Abflauen  begiiffen,  sondern  fortgesetzt  am 
Werke,  unsern  deatsdien  Osten  m  eatvölkeni  und  dea  nadLdiängenddii 
kiadeireü^en  SlaTea  wmat  sekwer  emmgeiies  Laad  wieder  ansssoliefem. 
Es  ist  im  Rahmen  dieser  Arbeit  nicht  der  Platz,  die  Bedeutung  dieser 
Frage  auszuspinnen.  Jedenfalls  weist  Serin g  nach,  dass  der  Norm  nach 
die  Abwanderung  um  so  stärker  ist,  je  mehi*  der  Grossgrundbesitz  vor- 
herrscht^) 

Zahlen  reden,  sie  sind  f&r  den  Schwerhörigen  nodi  die  dentlidiste  Sjffache. 
So  weist  der  fr&here  Direktor  der  pommerschen  Landwiitschaftskammer, 
Regierungsrat  Borchert  in  seinem  Büchlein:  „Die  innere  Kolonisation  in 
Pommern"  darauf  hin,  wie  in  dieser  Provinz,  die  auch  zu  unserem  Unter- 
saehimgi^bi^  gehört,  die  £ntvölkerang  des  platten  Landes  um  sich  gr^: 

„Die  Piroyinz  hat  in  im  Jahran  1895—1900  jShriidi  11000  Mensehen 
verloira  imd  in  den  Jahrra  1900—1905  fi»t  12500.  Die  grösseren 
pommerschen  Städte,  namentlich  die  Proviazialhauptstadt,  nahmen  zu. 
Der  Verlust  des  platten  Landes  ist  also  noch  grösser,  als  die  angeführten 
Zahlen  zum  Ausdrock  bringen. 

Das  platte  Land  Pommrams  hatte  Ende  1895  979129  Bewohner, 
die  Vermehrung  betrug  bis  Ende  1900  .    .    .    .    ,       83827  Personen. 

Es  hätten  also  am  Schlüsse  des  Jahres  1900  .  .  .  1062956  Personen 
Ymhxoäm  sdn  mfiasen.  Es  waren  aber  nur  965761  Personen  da,  also 
97195  weniger,  und  es  waren  13368  absolut  weniger  als  1895.  Der  Ver- 
lust betrug  jährlich  19439." 

Jeder  Kenner  der  Verhältnisse  weiss  auch,  wie  die  ersten  Spitzen 
des  polnischen  Heeres  begonnen  haben,  in  die  Kreise  Bütow  und  Lauen- 
borg  einzubrechen,  nm,  wenn  die  Entwicklnng  so  weitw  geht,  unweigerlich 
deh  weiter  ttbw  die  ProYmz  auszubreiten.  Nicht  anders  ist  es  fiir  die 
Provinz  Brandenburg  in  den  der  Provinz  Posen  benachbaiten  Kreisen 
bestellt. 

Um  diesen  bedrohlichen  Erscheinungen  zu  steuern,  ist  das  Werk  der 
inneren  Kolonisation  recht  ^gentlich  wieder  angenommen  wordra.  Es  ist 
nun  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Grade  m  die  Hoffiiui^ny  die  man  auf 

sie  gesetzt  hat,  erfüllt. 

In  den  vier  Kolonien,  die  von  uns  untersucht  worden  sind,  hat  sich 
die  Seelenzahl  gegen  früher  zweimal  auf  das  Doppelte,  einmal  um  ^/j  und 
einmal,  bei  dw  kleinsten  Kolonie,  um  Vs       Mh^m  Zahl  gehobra. 

Um  aber  eine  breitere  Grundli^  fikr  diese  volkswirtschafOich  so 
äusserst  wichtige  Seite  der  Frage  zu  gewinnen,  hat  sich  der  Verfasser  an 
die  Landratsämter  der  Kreise  Greifenberg  und  Kolberg-Körlin  in  Pommern 
gewandt  und  auf  diesem  Wege  die  Seelenzahl  der  dortigen  Kolonien  yor 
der  Avftdfaing  und  im  Jabie  1910  festgesteUt  Bmmäem  im  letzteren 

^)  Im  Kreise  der  Kolonien  G  und  D  kommen  auf  1  qkm  in  den  Landgemeinden 
66  Seelen,  in  den  Gntsbezirken  17  (1.  Dezember  190&).  Siebe  Fiiedel  und  Uielkei 
Tjipdffiitlraiiite  der  Provw  &aiifUaibiu^  Bd.  11^  £f,  60, 


t 
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Kreise  ist  bekanntlich  seit  den  80er  Jahren  bereits  von  Heinrichsdorff 
und  später  durch  die  Generalkommission  viel  aufgeteilt  worden,  so  dass 
liier  im  ganzen  23  Kolonien  ber&cksichtigt  werden  konnten.  Das  Material 
ist  also  umfiBoigreidi  genug,  um  einen  einwandfreie  Schluss  auf  die  Norm 
m  gestatten.  In  manchen  Fallen  sind  die  YerhSltumse  dadurch  verquickt, 
dass  die  Kolonien  eingemeindet  worden  sind.  Es  musste  dann  die  Seelen- 
zahl der  alten  Landgemeinde  vor  der  Aufteilung  des  Gutes  gleichfalls  fest- 
gestellt  werden.  Unter  der  Annahme,  dass  ihre  Seelenzahl  nicht  gewachsen 
ist,  wurde  diese  sodann  von  dem  Etgebnis  der  yolkszäblung  in  der  neuen 
politischen  Gemeinde  abgezogen,  die  Differenz  zwischen  diesw,  um  die 
Zahl  der  alten  Gemeinde  gekürzten  Seelenzahl  und  der  des  früheren  Gutes 
bedeutet  dann  das  Wachstum,  das  durch  die  Besiedelung  erzielt  worden  ist.*) 

Iis  wurden  aa  Seelen  gessHiII  auf  derselben  Fläche: 

Vor  der  AufKnlimg        Naeh  der  Aufteilung 

Im  Kreise  Kolberg-Körlin  .  -  .  4401  7717 
Im  Kreise  Greifenberg  ....         1175  2033 

Woraus  hervoi^eht,  dass  die  Bevölkerung  sich  nahezu  yrndoppelt 

hat.  Die  innere  Kolonisation  vermag  also  bevölkerungspolitisch  ihre  Auf- 
gabe in  ausgezeichneter  Weise  zu  erfüllen. 

7.  Die  Arbeitsverliiltaisse. 

Bs  konnte  bei  dem  sonstigen  Umfange  der  Untersuchung  nicht  an- 
gestrebt werden,  die  Zahl  der  Arbeitstage  bei  Kolonie  und  Grossbetrieb 
genau  festzust^en  und  zu  vergleichen;  besonders  tür  die  Kolonien  wäre 
dn  Sonderstudium  dazu  notwradig  gewesen,  und  auch  dann  noch  hätte 
das  Resultat  von  fraglichem  Werte  sein  können. 

Unter  rein  privatwirtschaftlichem  Gesichtspunkte  ist  es  angebracht, 
die  hjk^hstmöglidie  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  anzustreben  und  überhaupt 
dw  Beschränkung  der  Produktionskost^  die  grOsste  Beachtung  zu  schenken. 
Vom  Volks  wirtschaftlichen  Standpunkt  ist  es  nur  wünschenswert,  sich 
diesem  Ziele  zu  nähern.  Andere  Momente  können  um  so  viel  wichtiger 
sein,  wie  in  unserem  Falle  das  bevölkerungspolitische  und  die  Höhe  der 
Marlriproduktion,  dass  es  um  ihretwillra  angebracht  erscheinen  kann,  auf 
die  andauernde  und  angespannteste  Ausnutzung  der  Arbdtskräfite  zu  ver- 
zichten. Es  scheint  mir  kaum  fraglich,  dass  die  Ausnutzung  pro  Arbeits- 
kraft im  Grossbetriebe  privatwirtschaftlich  eine  intensivere  ist.  Schon  das 
starke  Heranziehen  von  Saisonarbeitern  macht  dies  wahrscheinlich.  Doch 
so  sehr  dies  juivatwirtschafüich  lobmswwt  ist,  kann  em  Uberspannen 
solch  privatwirtschs^ch«!!  Eigennutzes  volkswirtschafUich  sch&dlidi  sein. 
Die  Deutsche  Arbeiter -Zentrale  hat  im  Jahre  1910/11   387902  aus- 

*)  In  Wirklichkeit  ist  die  Zahl  der  Bevölkerung  in  den  Landgemeinden  meistens 
zurückgegangen,  so  dass  eine  noch  geringere  Zahl  als  die  frühere  Seelenzahl  derselben 
hätte  zum  Abzug  gelangen  müssen,  das  Wachstum  durch  die  Besiedelung  also  eher  noch 
stärker  anzonehmen  ist. 
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lAadkche  laadwirtechaftUche  Arbeiter  togitimieil.^^  Daneben  Etiitd  tausende 
«nlegitimiert  ftber  die  Grenze  gelcommeii.    WohUmaoii  o.  a.  sch&teen 

die  Kosten,  die  diese  der  dentschen  Volkswirtscbaft  bereiten,  auf  ca. 
150  Millionen  Mark.  Unsere  gesamte  Weizenmehreinfuhr  betrug  im 
gleicbw  Jahre  326  Millionen,  also  nur  wenig  über  das  Doppelte  mehr. 
SSebt  man  diese  let^ero  Biafabr  an  als  einen  Tribut  an  fremde  Nationen, 
80  darf  man  jenes  mcM  mißta  nennen.  Ja,  YOlkswirtsehaiitlich  fiUlt  es 
weit  schwerer  ins  Gewicht,  Arbeit  vom  Auslände  zu  krafen  als  Roh- 
produkte. Es  soll  nun  damit  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dass  jene 
Zufuhr  fremder  Arbeiter  verboten  werden  sollte;  unsere  deutsche  Ernte 
wSre,  md  die  Verhältnisse  mh.  nun  einmal  bis  heute  entwickelt  haben, 
ohne  sie  einfach  zum  grossen  Teile  verloren.  Aber  es  darf  die  Ge&hr 
ihrer  Absperrung  durch  Krieg  oder  sonstige  politische  Konstellation^  nicht 
aus  dem  Auge  gelassen  werden  und  auch  ni(;ht  unbeachtet  bleiben,  dass 
OS  immer  schwerer  wird,  das  nötige  Arbeitermaterial  vom  Auslande  zu  be- 
schaffen. Bnssland  tut  nur  widerwillig  seine  Bevölkerungsquellen  auf,  und 
schon  ist  es  notwendig,  bis  in  die  Balkanstaaten  hinnnterzugreifen,  nm 
nur,  wenn  auch  mit  noch  so  schlechtem  Material,  die  Lttcken  zu  fUlen. 
Alle  diese  Momente  müssen  mahnen,  das  Bedürfnis  für  fremdländische 
Arbeiter  langsam  wieder  abzubauen,  den  Lohn  im  Inlande  zu  behalten  und 
die  deutsehe  liandwirtsehaft  und  duait  das  deutsche  Volk  auch  in  dieser 
Frage  wieder  fester  gegen  politische  Eris^  zu  machen.  Welche  Erfolge 
hat  nun  demgegenüber  die  Besiedelung  von  Gtttein  auf  dem  der 
inneren  Kolonisation  aufzuweisen? 

Auf  Omnd  der  nntwrachten  Verh&ltniase  in  den  3  Kolonien  A,  B 
und  C  stellt  sich  heraus,  dass  die  Zahl  der  verfftgbaren  Arbeitskr&fte 
wächst  —  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  mittel-  und  kleinbäuerlichen 
Betriebe  in  den  Vordergrund  treten  —  in  Kolonie  A  auf  das  Doppelte,  in 
Kolonie  B  auf  nahezu  das  Doppelte  und  in  Kolonie  C  um  die  Hälfte  der 
früheren  Ziffer  — ,  dass  umgekehrt  aber  die  Zahl  der  fremden  Arbeitskräfte 
ebenso  beträchtlich  sinkt,  und  zwar  in  Kolonie  A  auf  die  Hälfte,  in 
Kolonie  B  auf  ^/g,  in  Kolonie  C  auf  annähernd  der  früheren  Zahl. 
Handwerker  und  landwirtschaftlich  onseibständige  Betriebsleiter  sind  hierbei 
nidit  mitgerochnet 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  in  den  Kolonien  der  Bedarf  fftr 
fremde  Arbeitskräfte  ausserordentlich  herabgemindert  wird.  Ob  nun  in  starkem 
Mabe  ans  dw  Kolonien  Arbeiter  für  umliegende  Grossbetriebe  gewonnen 
werden  können,  schrant  auch  mir,  wie  Asrais  u.  a.  zum  mindesten  zweifel- 
haft. S 1 0  j  6  n  t  h  i  n  s  Erhebungen  im  Kreise  Kolberg-Körlin  haben  ja  dniges 
Licht  in  die  Frage  gebracht  und  gezeigt,  dass  doch  mehr  mietbare  Arbeits- 
kräfte für  die  Landwirtschaft  aus  Kolonistenkreisen  gewonnen  werden,  als 
man  allgemem  annahm.  Im  grossen  und  ganzen  ziehen  die  überflüssigen 
Kolonistenkinder  aber  do<^  vor,  in  cüe  Städte  abzuwandern.  Besonders  die 

*)  S.  Qeachlftsbencltt  dar  DevtadiaD  FeUarMto^Zoitralrteile  moitlt  S.  7. 
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Töchter  pflegen  sehr  bald  die  elterliche  Wirtschaft  zu  verlassen,  wie  dies 
die  beiden  pommerschen  Kolonien  in  typischer  Weise  zeigen. 
Es  warm  v<^haBden  an  Familiwimiti^edeni ; 

Zw.  10  o.  U  Jahr.  Zw.  14  n.  18  Jahr.  tShm  18  Jahie 

mSimlidi  wabUeih  mtouHdi  weüdidi  oribmlieli  «tilSdi 

In  Kolonie  A    .    .    18        16  19        24  16  9 

„      „      B   ,   -    19       25  21        17  5  — 

Doch  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  eine  ganze  Reihe  als  Knechte 

und  Mägde,  besonders  bei  Bauern  in  grossen  Landgemeinden,  in  Dienst 
treten,  wo  die  Geselligkeit  grösser  ist  und  anziehend  wirkt. 

Grundverschieden  ist  die  Art,  wie  im  Grossbetriebe  einerseits  und 
in  den  Kolonien  anderero^  die  Masse  der  Arbeitskräfte  dem  Arbeits- 
bedfirftiis  gerecht  wird.  Es  ist  eine  Eigentikraliehkeit  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes,  dass  zuzeiten  das  Arbeitsbedürfhis  in  ungeheuer  starkem 
Mafse  auftritt,  während  zu  anderen  Zeiten  kaum  ein  Viertel  der  Arbeits- 
kräfte nutzbringend  verwandt  werden  kann.  Der  Grossbetrieb  ist  deshalb 
auf  den  Ausweg  der  Saisonkräfte  v«:&llen  und  behilft  sich  im  Winter  mit 
möglichst  wenigen,  ständigen  Arbeitskräften.  Dass  er  aber  in  dieser  Zeit 
selbst  diese  wenigen  Kräfte  nicht  immer  voll  auszunutzen  vermag,  dSrfte 
für  viele  Fälle  zweifellos  sein.  Den  bäuerlichen  Betrieben  ist  die  An- 
wmdung  von  Saisonarbeitern  nur  in  beschränktem  Mafse  möglich.  Die 
Mgratftmlichkeit  ihres  AiMsappaxates,  wie  ich  einaud  die  Summe  der  ver- 
ftigbaren  Arbeitskräfte  nenn«i  wül,  macht  diese  aber  andi  nur  in  granngerem 
Grade  oder  gar  nicht  notwendig.  Zu  Zeiten  starken  Arbeitsbedörfiiisses 
treten  auch  die  Kinder  unter  14  Jahren,  soweit  dies  irgend  möglich  ist, 
in  Tätigkeit  und  ebenso  die  Altsitzer  und  Altsitzerinnen,  nicht  zwar  so, 
daas  sie  an  der  Arbeit  der  J^te  teitaiebmen,  wohl  aber  so,  dass  sie  in 
Haus  und  Hof  die  weniger  dringliehe  und  schwierige  Arbeit  wjüanehmen 
und  dadurch  sämtliche  vollwertigen  Kräfte  für  das  Hauptarbeitsbedürfiiis 
freimachen.  In  der  Kolonie  B  waren  z.  B.  zu  diesem  Zwecke  verfügbar 
44  Kinder  zwisdien  10  und  14  Jahren  und  25  Altsitzer.  Auf  diese  Weise 
gewinnt  der  ganze  Arbeitsapparat  eine  grosse  Elastizität  und  vermag  den 
hohen  Anforderungen  der  Ehnte  viel  schneller  gerecht  zu  weardm  als  selbrt 
der  durch  Saisonarbeiter  verstärkte  des  Grossbetriebes.  Auf  die  hohe 
Bedeutung  aber  dieser  schnellen  und  doch  sorgfältigen  Erledigung  der 
Ernte  ist  bereits  hingewiesen  worden. 

Diese  dnnsh  das  Hraransdehen  halbwertiger  Arbeitskräfte  hei  dring- 
licher Arbeitszeit  bedingte  Elastizität  erklärt  auch,  dass  in  den  Bohe- 
perioden  kaum  überflüssige  Aibeitskräfte  vorhanden  zu  sein  brauchen. 
Der  starke  Viehbestand  bedingt  ein  bei  weitem  stärkeres  Arbeitsbedürfiiis 
auch  im  Winter,  und  soi^ßUtigste  Arbeit  macht  sich  gerade  durch  ihn  am 
besten  und  mchersten  bezahlt  öiozlich  unrentable  Arbeitskräfte  werden 
in  den  Kolonien  ebenso  schnell  abgestossen  wie  in  Aea  Gkossbetrieben, 
wie  dies  die  durchaus  nicht  glänzende  pekuniäre  Lage  der  Kolonisten  in 
den  ersten  IQ  Jahren  ja  anch  von  vornherein  erwarten  lässt.  Das  starke 
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SdiwiDden  der  Zahl  der  heranwachsenden  und  erwachsenen  Familienmit- 
gUeder  in  der  obigen  TabeUe  gibt  gMch&Us  den  besten  Beweis  daflir.  Keines- 
fijls  wird  in  den  Kolonien  Verschwendung  von  Arbeitskraft  getrieben.  In  den 
pomm  ersehen  Kolonien  füllt  stellenweise  für  die  Frauen  der  Webstuhl  noch 
die  Lücken  aus.  Überschüssige  männliche  Arbeitskraft  aber  findet  im 
Winter  die  einzige  Zeit,  wo  die  nötigen  Beparaturen  und  Ausbauten  an 
StiUlen  und  Schuppen  usw.  vorgenonimen  werden  können. 

Dass  die  Arbeitskräfte  in  den  Kolonien  eine  voUcswirtsdiaftlich  rentable 
Beschäftigung  finden,  beweist  auch  folgende  Zusammenstellung. 

Es  waren  durehschnitüich  an  ständigen  Arbeitskräften  und  Saison- 
«fbeiteiB  TUihanden: 

Auf  den  Gütern  ....     A  101       B  120       C  95 
In  den  Kolonien ....     „  223       „  220       „  148 
Der  Wert  der  gesamten  Marktproduktion  betrog  pro  Jahr  (zu  den 
Darchschnittspreisen  d»  Güter)  in  Mark: 

Bei  den  Gütern .   .   .   A   54622       B   72671       C  90016 
„     „  Kolonien  .   .   ,  136209       „  170861       „  118822 
Es  entfällt  infolgedessen  auf  den  Kopf  der  beschäftigten  Aibffltskrtfte 
eine  jährliche  Marktproduktion  im  Werte  von  (Mark) : 

Bei  d«i  Gtttera .  .  .  .  A  540,81  B  605,59  C  947,54 
„  „  Kolonien  ...»  610,80  „  776,§4  „  830,92 
Nur  bei  der  noch  stark  im  Stadium  der  Entwicklung  begriffenen 
Kolonie  C  bleibt  also  dieser  Wert  hinter  dem  des  Gutes  zurück,  bei  den 
aadera  merea  Kolonien  ttbertrüR  er  jedoch  den  der  Güter  um  so  viel,  dass 
auch  im  Durchschnitt  aller  drei  Vergleichsreihen  auf  die  Arbatskraft  in 
den  Kolonien  ein  höherer  Absatzwert  entfällt  als  bei  den  Gütern.  Bs  be- 
trog der  Wert  der  Marktproduktion  im  Durchschnitt  aller  drei  Objekte 
jxo  Arbeitskraft  und  in  Mark: 

Bei  den  Gütern  ....  697,98, 
„  „  Kolonien  .  .  .  739,35. 
Es  ist  also  festznstellen,  dass  die  Arbeitsverhältnisse  in  den  Kolonien 
volkswirtschaftUch  durchaus  gesund  sind,  gesunder  als  der  Saison- 
betrieb vieler  Güter,  und  dass  die  Gesamtleistung  der  Kolonien  ffir  den 
Markt  durchaus  nicht  in  einem  schlechteren  Verhältnis  zur  Zahl  der 
prodozieranden  Arbeitskräfte  steht  als  bei  den  Gütern,  ihre  Ausnutzung 
also  zum  nundest«i  in  TOlkswirtsehaftlichem  Sinne  der  im  Grossbetnebe 
nicht  nachsteht.  Wie  sich  die  VerhÖtnisse  in  bezog  auf  die  Lohn- 
kosten  usw.  stellen,  war  hier  nicht  zu  untersuch«!. 

* 

V.  Schlttssfolgmingen, 

Dr.  Huschke  hat  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchung  von  4  Be- 
tgiOm  in  ThüringOT,  einem  Kleinbetriebe,  zwei  Mittelbetrieben  und  einem 
Qfoesbetzi^  welch  Idtüerar         nahe  dar  Grenz©  von  100  ha  la«; 
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(108,4  ha),  berechtigt  geglaubt,  folgende  lapidare  Schlussfolgerung  zu 
siehen:^) 

„Wenn  also  manche  NationalÖkonomen  meinen,  dass  eine  Zerschlagung 
der  grossen  Güter  in  Kleinbetriebe  eine  Vermehrung  dar  Produktion  imch 

sich  ziehen  würde,  so  befinden  sie  sich  in  einem  argen  LTtume,  denn  nicht 
dar  Klein-,  sondern  der  Grossbetrieb  ist  der  bodenproduktivste,  wenigstens 
SO  wdt  es  sieh  um  unsere  gewöhnlichen  Kulturen,  um  Getreide-,  Eack- 
frndit-  und  Futterbau  handelt 

Eine  Aufteilung  des  Grossgrundbesitzes  würde  aber  ganz  besonders 
auch  unsere  heimische  Brotgetreideerzeugung  vermindern,  und  zwar  nicht 
allein,  weil  der  Grossbetrieb  auf  der  gleichen  Fläche  mehr  Brotgetreide  zu 
erzeugen  Termag,  sond€ni  auch,  weil  er  von  der  jeweiligen  Gesamternte 
ein  verhältnismässig  grösseres  Qoantum  zom  mensehUehen  Kttnaom  liefert, 
als  Mittel-  und  Kleinbetriebe." 

Auf  Grund  der  vorliegenden  Untersuchung,  die  insgesamt  III  Be- 
triebe und  eine  Fläche  von  9543  ha  berücksichtigt,  müssen  jene  Schluss- 
fblgraongen  als  durdians  falsch  bezeichnet  werdou 

Eb  ist  vielmehr  festasusteUai: 

I.  Dass  die  Aufteilung  von  Grossbetrieben,  wie  ae  aaf  dem  W^ 
der  inneren  Kolonisation  vorgenommen  wird,  nicht  allein  national-  und  be- 
völkerungspolitisch, sondern  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Boden- 
produktivit&t  und  der  Versorgung  des  einheimischen  Marktes  mit  Boden- 
erzeugnissen einen  grossen  Fortsdiritt  bedeutet  Dem 

1.  ist  die  durch  Anlage  von  Wegen,  Hofstell^  usw.  entstehende  Einbog 
produktiven  Landes  nur  sehr  gering  (durchschnittlich  kaum  S^/o  vom 
Gesamtareal),  dafür  aber  die  Intensivierung  der  Ausnutzung  des  bleiben- 
den Nutzlandes  eine  ausso-ordentlich  grosse  (die  Fläche  der  Acker- 
früchte deimt  sieh  von  dniehschnittlich  ca.  65  %  auf  ca.  69  <>/•,  die 
des  Getreides  aUein  von  ca.  38  "/o  auf  44  »/o,  und  die  des  Brotgelx^es 
aUein  von  20 "/o  auf  26 "/o  des  Gesamtareals  aus);') 

2.  werden  die  Gesamternten  an  Getreide  in  den  Kolonien  in  ca.  10  Jahren 
um  50—100  %  die  Hektarerträge  um  ca.  25—90 »/«  gesteigert.  Ge- 
samtemten  wie  Hdctarertrftge  stehen  der  Norm  nach  nicht  unter, 
sondern  über  denen  von  gutgeleiteten  und  unter  gldchen  Wirtschafts- 
bedingungen arbeitenden,  benachbarten  Grossbetrieben,  selbst  dann, 
wenn  die  Güter,  aus  denen  die  Kolonien  entstanden  sind,  mit  ihren 
Ernten  noch  erh^ch  unter  dem  Niveau  dieser  Grossbetriebe  ge- 
standoi  hatten; 

3.  wenden  die  vorwiegend  mittelbäueriichen  Kolonistenbetriebe  der  hoch- 
wertigen  tierischen  Produktion  ein  weitaus  grösseres  Interesse  zu  als 
die  Grossbetriebe.  Die  Viehbestände  wachsen  durchschnittlich  auf  das 
Doj^te  bis  Drei&che  an; 

»)  Dr.  L.  Huschke,  Landwirtschaftliche  Reinertragsberechmuigen.   Jena  1902. 
•)  M.  a.  W.,  die  Fläche  der  Ackerfrttchte  wächst  durchschnittlich  um  1%  die  des 
GvtNidM  «B  16%      to  2i«t«ftNiU«i  1»  30%  ihnr  früheraa  Aasd«luuuig. 
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4.  steigert  sieb  dev  Wert      gesamten  Marktprodiiktion  in  obiger  Zeit  um 
ca.  die  Hälfte  bis  zum  i^^^Bjcken  ihres  Mberen  Wertes,  und  zwar  ist 

a)  in  den  Kolonien  mit  ausgesprochener  Viehnutzung  der  Wert  der 
tierischen  Marktproduktion  über  viermal  so  gross  wie  früher,  ohne 
daas  die  Getreideliefening  an  den  Markt  deshalb  stark  zurück- 
gegangen wäre  oder  die  ZnkSufe  von  Marktfettermittdn  sehr 
erheblich  gestiegen  wären,  und 

b)  in  den  Kolonien  mit  vorherrschender  üelreidewirtschaft  der  Absatz 
an  Getreide  überhaupt  wie  an  Brotgetreide  insbesondere  so  erheblich 
böber,  dass  ihn  die  Mherra  Grossbetriebe  bei  normaler  Entwicklung 
in  derselben  Zeit  nicht  erreicht  bitten.  Trotz  dieser  Getr^de- 
Tcrkäufe  ist  aber  auch  in  diesen  Kolonien  die  tierische  Markt- 
produktion noch  um  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen. 

Ancb  den  gut  geleiteten,  normalen  heutigen  Grossbetrieben  sind 
die  Kolonien  in  d&  tierischen  Marktliefening  nm  das  Mehr&cbe  über* 
legen.  Wo  der  Getreideban  in  den  Kol<»iien  im  Yordergronde  des 
Interesses  steht,  sind  die  Getreideverkäufe  denen  dieser  Grossbetriebe 
gleichfalls  mehr  oder  weniger  tiberlegen.  Durchgehend  überlegen  ist 
der  Grossbetrieb  nur  im  Absatz  von  Kartoffehi  oder  deren  Produkten, 
wo¥<»i  er  das  Viel&ehe  des  Kol^mistenabsatsses  auf  den  Markt  bringt; 
&.  ernährt  dieselbe  MSche  nach  der  Besiedelung  fast  das  Doppelte  an 
Menschen  und  vermag  dennoch  die  oben  geschilderte,  weit  fiberi^ne 
Marktleistung  zustande  zu  bringen,  und 
6*  bedürfen  die  besiedelten  Flächen  nur  in  halb  so  grossem  Umfange 
fr^nder  Arbdtakrifte  nnd  madien  anf  diese  Weise  die  dentsche  Land* 
Wirtschaft  nicht  nnr  unabhängiger  von  Aet  Znftihr  aosUbidischer  nnd 
national  sehr  kostspieliger  Saisonarbeiter,  sondern  geben  auch  die 
Grundlage  für  eine  soziale  Zusammensetzung  der  Landbevölkerung  und 
der  Bey&lkemng  überbaapt,  welche  die  Anzahl  der  nnabbäogigen 
Edst^nscoi  Yervid&eht. 

n.  Muss  festgestellt  werden,  dass  auch  unter  den  Kolonistenbetrieben, 
der  Kegel  nach  und  unter  gleichen  Wirtschaftsbedingungen,  nicht  die  Rest- 
gftter  die  produktivste  Betriebe  sind,  sradern,  dass  auch  diese  kleiueren 
Grossbetriebe 

1.  in  den  Erträgen  pro  Hektar  höchstes  mil^  dem  Durchschnitt  der 
bäuerlichen  Wirtschaften  auf  gleicher  Stufe  stehen,  von  einzdnen 
Gruppen  unter  ihnen  aber  regelmässig  übertroffen  werden; 

2»  im  tierischen  Absätze  den  bäuerlichen  Betrieben,  unter  den^  neben 
im  Eldnbauem  besonders  die  breite  Masse  der  Mittelbaaem  an  der 
Spitze  steht,  stets  unteriegen  sind,  nnd 

3.  im  Absatz  von  Getreide  regelmässig  hinter  den  Grossbauern  zurück- 
stehen.   In  den  Kolonien  mit  bevorzugtem  Getreidebau  stehen  sie 
darin  sogar  nnr  wenig  fiber  dem  Niveau  der  Mittelbanem. 
Im  ttbrigen  aber  sind  auch  die  Bestgater  (bis  ca.  250  ha)  den  Gross- 
betrieben von  500  ha  und  mehr  in  ihrer  vo&swirtschaMehen  Leistung 
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weit  überlegen,  nicht  nur  den  aufgeteilten,  sondern  auch  den  hente  neben 
ihnen  wirtschaftenden,  so  dass,  wenn  man  ihren  sonstigen  volkswirtschaft- 
liche Wert  (Yerbr^ter  der  landwirtschaftlichen  Technik  unter  den  Bauern, 
Übernahme  ehrenamtlicher  Lasten  nsw.)  berlleksichtigt,  sie  dem  Gros  der 
Bauernkolonisten  gleichwertig  erscheinen  mftssen.  Allerdings  kommt  dabei 
alles  auf  die  Persönlichkeit  der  Restgutsbesitzer  an,  die  leider  oft  genug 
vergesse  sich  gehörig  nach  der  Decke  zu  strecken. 

Ist  es  also  Wunsch  nnd  WiUe  der  dentschen  Volkswirtschaft,  sich 
in  der  Frage  der  Volksemähmng  &ei  zn  machra  von  dw  wachsraden  Ab- 
hängigkeit vom  Auslande,  so  darf  es  nicht  genügen,  nur  anf  dem  Wege 
der  Ertragssteigerung  des  Bodens  durch  Anwendung  künstlicher  Dünge- 
mittel, besserer  Fruchtfolgen,  besseren  Saatgutes  und  sonstiger  Mittel,  die 
die  landwirtschafUidie  Wissenschaft  und  Technik  an  die  Hand  geben,  im 
Bahmen  der  bestehenden  sozialen  Yer&ssong,  dieses  ZM  erreidien  zn 
wollen.  Denn  wie  berufenste  Männer  der  Wissenschaft*)  bestätigen,  sind 
diese  Mittel  allein  nicht  ausreichend. 

Die  bisherige  Tätigkeit  der  inneren  Kolonisation  beweist,  die  Er- 
gebnisse dieser  üntersachnng  zdgen,  dass  ein  ungleich  kfirzerer  Weg  in 
der  ausgedehnteren  Anwendung  der  Innenkolonisation  vorhanden  ist  Und 
gerade  die  Produktion  tierischer  Werte,  deren  Einiuhr,  wie  eingangs  ans 
der  Zusammenstellung  „über  die  Mehreinfuhr  von  Lebensmitteln  usw."  er- 
sichtlich wurde,  am  meisten  im  Anwachsen  begriffen  ist  und  d^^  leichterer 
oder  f&hllMurer  Mangel  immer  wieder  Y^ranlassong  zn  gioaser  politischer 
Beunruhigung  gibt,  gerade  deren  Produktion  wird  ohne  Einfthrong  von 
Gefrierfleisch,  ohne  Öffnung  der  Grenzen  und  damit  ohne  bedrohlidie  Ge- 
fehr  für  einen  grossen  Teil  unseres  nationalen  Vermögens  durch  Seuchen 
anf  diesem  W^e  leicht  so  gesteigwt  werden  können,  dass  eine  ausreichende 
Deckung  des  Marktbed&rfiusses  mO|^ch  ist 

Aber  selbst  die  Brotgetreideproduktion  fftr  den  Absatz  kann,  wie  die 
neumärkischen  Kolonien  beweisen,  auf  diesem  Wege  erheblich  gefördert 
werden.  Und  wenn  wirklich  an  Futtergetreide  und  Futtermitteln  ein 
Mehrbedarf  vom  Auslände,  was  nach  dieser  Untersuchung  nicht  einmal  zu 
befürchten  steht,  eintreten  sollte,  so  w&re  es  volkswirtschaftlich  doch  nn* 
gleich  berechtigter,  Rohprodukte  einzuführen  als  hochwertige  Produkte 
tierischer  Art,  die  mit  der  Arbeit  ausländischer  Produzenten  belastet  sind. 

Möge  deshalb  der  Staat  dieser  Erkenntnis  von  der  volkswirtschaft- 
lichen H&herwertic^^t  btaerlidier  Betriebe  gegenüber  grossen  Gütern,  die 
in  vielen  Tdlen  des  {»renssisehen  Ost^  noch  die  HiJfite  und  hier  nnd  da 
wie  im  Regierungsbezirk  Stralsund  sogar  &st  75  im  Kreise  Franzburg 
fast  90  ^/o  des  Landes  einnehmen,  in  höherem  Malse  stattgeben  als  bisher. 
Der  Erfolg  kann  zum  Segen  unserer  gesamten  Volkswirtschaft  und  unserer 
nationalen  Macht  und  Sicherbeit  nicht  ausbleü»^ 

1)  Siehe  Werner  und  Albert,  Der  Betrieb  der  deutsdien  Landwirtafiiift  am 
ScUttaBe  dea  19.  JabrbundertB. 


Lebenslauf. 


Ich,  Erich  Wilhelm  Ferdinand  Keup,  bin  am  19.  November  1885 
als  Sohn  des  damaligeii  Musikers  beim  Neamärkischen  Dragouerregimeut, 
jetzigen  Beamten  am  BeichsmiUtargerieht  Hermann  Keup  nnd  sdner 

Ehefrau  Wilhelmiue  geb.  Henke  zu  Treptow  a.  R  in  Pommern  geboren. 
Ich  bin  evangelischer  Konfession,  habe  vom  6.  bis  10.  Lebensjahre  in  Berlin 
die  Gemeindeschule  besucht  und  erlangte  nach  neunjähriger  Schulzeit  am 
dortigen  EönigL  Kaisw-Wühelms-Bealgymnasium  Ostern  1905  das  Zeugnis 
der  Reife.  Ich  studierte  Naturwissenschaften,  Landwirtschalt  und  National- 
ökonomie au  den  Universitäten  Berlin  und  Jena  sowie  an  der  Eöni^.  Luid- 
wirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin.  Unterbrochen  wurde  das  Studium 
durch  eine  zweijährige  landwirtschaftliche  Praxis  in  Brandenburg  und 
Pommern,  die  die  Grundlage  für  das  landwirtschaftliche  und  national- 
ökonomische Studium  zu  büdöi  hatte.  Im  Herbst  des  Jahres  1910  wurde 
mir  durch  die  Landwirtschaftliche  Hochschule  zu  Berlin  der  Auftrag  zu- 
teil, Untersuchungen  über  die  volkswirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  von 
landwirtschaftlichem  Gross-  und  Kleinbetriebe  anzustellen,  deren  Er- 
gebnis die  y(»Uegende  Arbeit  ist.  Die  Fromotionspr&fimg  bestand  ich  am 
29.  JuU  1912. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  noch  gestattetj  allen  denen  zu  danken^ 
die  mir  bei  meinen  Untersuchungen  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden 
]iabeiL  Vor  allem  habe  ich  memem  verehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  Au- 
hagen neben  seiner  Förderung  der  Arbeit  für  das  Vertrauen  zu  danken, 
das  er  mir  entgegenbrachte,  indem  er  mich  fSac  diese  Arbeit  der  Land- 
wirtschaftlichen Hochschule  in  Vorschlag  brachte.  Ausser  ihm  gebtihrt 
mein  Dank  für  vielerlei  Anregungen  Herrn  Prof  Dr.  Sering  und  Herrn 
B^.-Bat  Dr.  Stumpfe,  für  tatkräftige  Unterstützung  bei  Überwindung 
der  grossen  Sdiwierigkeiten  während  der  Untersuchung  selbst  den  Herren 
Regierungspräsident  von  Schwerin -Frankfurt  a.  0.,  Obea>Beg.-ilat  von 
Nordheira,  Landrat  von  Thadden,  Reg.-Eat  und  Eammerdirektor 
Borchert  u.  v.  a. 
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